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Für S. Du weißt warum. Auf weitere 15.


In gewisser Weise glaube ich schon an Geister, ja, aber wir erschaffen sie. Wir suchen uns selbst heim.

— ERNEST HEMINGWAY
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Ich brauchte Urlaub.

Das war die Überschrift, die mir durch den Kopf schoss, als ich auf den Zettel starrte, der so sorgfältig auf meiner Arbeitsplatte platziert worden war. Ich sollte eigentlich einen klitzekleinen Kurztrip mit Bishop machen. Nach der Scheiße, die wir in den letzten Tagen durchgemacht hatten, schien mir eine Auszeit überfällig zu sein. Nach einer kurzen Denkpause fand ich mein Oberteil und zog es wieder an, bevor ich meine Überlegungen fortsetzte.

Während ich auf die Karte starrte, plädierte der Teufel auf meiner Schulter dafür, alles in meinem Leben zu ignorieren, eine Tasche zu packen und in eine unentdeckte Ecke der Landkarte zu flüchten, in der es keinen Handyempfang gab und die man nur mit dem Boot erreichen konnte. Zu diesem Zeitpunkt überlegte ich schon, in eine Jurte zu ziehen, nur um mich nicht mehr mit der absoluten Shitshow, zu der mein Leben geworden war, beschäftigen zu müssen.

Engel Darby sprach sich dafür aus, zu bleiben, um meinen psychopathischen Bruder zu finden, während Teufel Darby immer noch Bilder von Bishop und mir malte, wie wir mit wenig Kleidung in einer Hütte am Strand saßen und Mai Tais tranken. Ich musste zugeben, dass Teufel Darby diesen Kampf gewann, haushoch. Und was bedeutete der Satz »Deine Mutter kann dich nicht mehr beschützen.«?

Soweit ich wusste – und das war nicht viel, wenn es um Mariana ging, aber immerhin etwas – hatte sie nicht einen Tag in ihrem Leben etwas getan, um mich zu beschützen. Diese verdammte Nachricht war eine Verhöhnung, eine Herausforderung. Und das gefiel mir ganz und gar nicht.

Ohne groß nachzudenken, riss ich ein Papiertuch aus dem Halter und nahm damit die Notiz in die Hand, um sie zu untersuchen. Es war kein einziger Hinweis darauf zu finden, zumindest nicht für mein bloßes Auge.

Du weißt schon, dass du einfach so tun kannst, als hättest du ihn nie gesehen, oder? Lass den Zettel einfach fallen wie eine heiße Kartoffel und haue mit Bishop in eine Hütte im Wald ab.

Siehst du? Teufel Darby hatte einen exzellenten Plan.

Und was passiert, wenn es bei X nicht nur bei Notizen bleibt? Dann ist es Zeit für Texas Chainsaw Massacre mit einer Portion Halloween zum Nachtisch.

Und hier kam Engel Darby, um allen die Party zu vermiesen.

Ich war immer noch in meine interne Debatte vertieft, bis mir der Zettel aus den Händen gerissen wurde. Langsam drehte ich mich zu dem Übeltäter um und blinzelte schweigend meinen Schock weg. Azrael stand frech wie Oskar in meinem Wohnzimmer und hatte einen Ausdruck von unbändiger Wut im Gesicht. Und obwohl diese Wut nicht zu unterschätzen war, war es nicht das, was mich schockiert hatte. Versteh mich nicht falsch, dass mein Vater, der Engel des Todes, einfach in meinem Wohnzimmer aufploppte, war definitiv ein Schock. Aber es waren die ebenholzfarbenen Flügel, die aus seinem Rücken ragten, die wirklich meine Aufmerksamkeit erregten.

»Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, es sieht so aus, als würdest du alles daran setzen, umgebracht zu werden«, knurrte er, aus irgendeinem Grund unglaublich gereizt.

Na ja, es ist ja nicht so, dass ich ihn hierhergerufen hätte.

»Gibt es einen bestimmten Grund, warum du in meinem Wohnzimmer bist und wie der Sensenmann aussiehst, oder ist das nur Teil deines Charmes?«

Seine Gestalt flackerte ein wenig, seine Haare wurden weiß und seine Iris färbte sich leicht violett, bevor sie – zusammen mit seinen Flügeln – aus dem Blickfeld verschwanden.

»Ich bin in deinem Wohnzimmer, für den unwahrscheinlichen Fall, dass dein Bruder beschlossen hat, diesen Zettel mit einem Blutfluch zu belegen«, sagte Azrael und wedelte mit der Karte vor meinem Gesicht herum. »Ehrlich gesagt habe ich gedacht, dass ich mir gerade bei dir am wenigsten Sorgen machen muss, aber die letzten Tage haben mich in dieser Hinsicht zehnfach eines Besseren belehrt.«

Das war absolut nicht fair. »Nichts davon war meine Schuld. Nicht der Poltergeist, nicht der Angriff auf das ABI-Gebäude und schon gar nicht das Debakel mit dem Dubois-Nest. Und wenn ich mich recht entsinne, warst es nicht du, der mich überhaupt erst dorthin geschickt hat? Nein, Sir. Wenn jemand Schuld hat, dann bist du es und dein beschissener Mangel an Informationen.«

Habe ich gerade eine Todesgottheit angebrüllt? Aber ja. Ja, das habe ich.

»Du nimmst einen Zettel in die Hand, Darby? Wirklich?«

Dieser verdammte opferbeschuldigende Mistkerl …

Mein innerer Tonfall ließ ihn zusammenzucken, aber das war noch lange kein Freispruch für ihn. »Das ist kein Tatort, Azrael, und ich sehe nirgendwo eine Leiche. Ich sollte in meinem eigenen Haus Dinge anfassen dürfen.«

Und auch wenn ich mich direkt in der Sekunde, in der ich das verdammte Ding angefasst hatte, verflucht hatte, konnte ich seine schwachsinnige Zurechtweisung nicht gebrauchen.

»Ja, und du solltest dir auch keine Sorgen machen müssen, dass deine Geschwister dich umbringen, aber so ist es nun mal. Hast du noch nicht begriffen, dass X die Absicht hat, dich zu töten?«

Ach Mensch, nein, das habe ich noch nicht ganz begriffen, Azrael. Danke für die Vorwarnung.

»Hast du noch nicht begriffen, dass diese Eigenschaft ihn nicht zu etwas Besonderem macht? Ich bin ein Cop, eine Frau, und ich habe eine Vorliebe dafür, meine Nase in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken. X ist nicht der Erste und wird auch nicht der Letzte sein, der das versucht. Ich will wissen, warum du glaubst, dass er mich verfluchen würde, und außerdem will ich wissen, was du verheimlichst. Niemals bist du einfach aus Jux und Tollerei hier reingeplatzt.«

Ich wollte gerade noch ein paar weitere Kraftausdrücke über meinen nicht anwesenden leiblichen Vater ausspucken, als es an meiner Tür klingelte. Grummelnd drehte ich mich um, um sie zu öffnen. Auf der Treppe vor meiner Haustür stand ein großgewachsener Mann in einem engen schwarzen T-Shirt und einer Jeans, die sicher gegen irgendeinen Anstandskodex verstoßen würde.

Trotzdem, ich war so wütend, dass ich die Gesamtheit von Bishop La Roux kaum wahrnahm.

»Bitte sag mir, dass du Tacos hast«, platzte ich heraus, und die Hoffnung in meiner Stimme war sehr real.

Ich brauchte diese Tacos. Unbedingt.

Bishop holte eine weiße Tüte hinter seinem Rücken hervor und runzelte die Stirn. Dann wanderte sein Blick von mir zu dem Mann, der in der Mitte meines Wohnzimmers stand. »Wir fahren nicht in den Urlaub, oder?«

Nein, ich war mir ziemlich sicher, dass wir das nicht würden.

Nachdem ich drei der zwölf Tacos in der Tüte für Bishop beiseitegelegt hatte – was denn? Ich bin doch kein Monster –, machte ich mich ans Essen, während ich meinem Vater einen bösen Blick zuwarf. Das tat ich aus zwei Gründen.

Erstens: Azrael war ziemlich genervt davon, dass ich unseren Familienstreit unterbrochen hatte, um mein Essen zu essen, und benahm sich wie ein großes Baby. Zweitens: Ich war immer noch nicht ganz darüber hinweg, dass er sich für einen Mann, der mich am Leben erhalten wollte, viel zu bedeckt hielt.

Er wusste viel mehr, als er sagte, und das machte mich wütend.

Bishop und Azrael beäugten sich gegenseitig, als sie an den gegenüberliegenden Enden meiner Couch saßen, beide klug genug, nicht in meinem Lieblingssessel zu sitzen. Keiner von ihnen sprach, sodass die Stille nur durch mein ziemlich lautes Knuspern unterbrochen wurde, während ich unbekümmert meine Tacos hinunterschlang.

»Na, wenn das mal kein trauriger Anblick ist«, sagte eine irische Stimme, und ich hielt in meiner erdrückenden Knusperei inne, um den Mann anzustarren.

Hildenbrand O’Shea – alias mein eigensinniger und absolut toter Großvater Hildy – schwebte über einen meiner Barhocker. Ich nahm an, dass er saß, aber ich verstand nicht wirklich, wie das funktionieren sollte. Konnten Geister wirklich auf Möbeln sitzen, oder schwebten ihre gespenstischen Hintern einfach über ihnen? Das war eine Frage aus der Ewigkeit und eine, die ich mir nie gestellt hatte.

Von den drei mehr oder weniger lebendigen Menschen im Raum konnten nur zwei von uns Hildy sehen oder hören – ein Vorteil, wenn man ganz oder teilweise eine Todesgottheit war, nahm ich an –, aber nur ich schenkte dem Geist Aufmerksamkeit.

»Was ist traurig, Hildy? Die Tatsache, dass ich immer noch in meinem Wohnzimmer bin, obwohl ich eigentlich im Urlaub sein sollte, oder dass mein leiblicher Vater ein tobendes Arschloch ist?«

Sowohl Azrael als auch Bishop zuckten bei meinen Worten zusammen, obwohl es sie nicht überraschen sollte, dass ich vor ihren Augen mit einem Geist sprach. Ich hatte mich mein ganzes Leben lang versteckt, und ich war nicht scharf darauf, dass das auch in Zukunft der Fall war.

»Ich bin kein Arschloch«, murmelte Azrael und zog fast einen Schmollmund.

Mein Kichern war freudlos, als ich antwortete: »Wie würdest du einen Mann nennen, der dir nie eine klare Antwort gibt, nur vage Äußerungen von sich gibt und sich weigert, auch nur einen kleinen Einblick in ein ziemlich übles Dilemma zu geben, das dich möglicherweise töten könnte? Für mich hört sich das nach einem Arschloch an.«

»Ich dachte, du wolltest gehen, Lass. Warum tust du es nicht?« Wenn es einer schaffte, mich wieder auf den richtigen Weg zu bringen, dann Hildy. Ich hatte das Gefühl, dass ich nur eine bestimmte Anzahl von Malen damit durchkommen würde, Azrael als das Arschloch zu bezeichnen, das er ganz sicher war, bevor es Konsequenzen haben würde.

Ich reckte mein Kinn vor und deutete auf den Zettel, den mein dummer, mordlustiger Bruder für mich hinterlassen hatte, während ich ein Schaudern unterdrückte. Er war in meinem Haus gewesen. X war in meinem Haus gewesen. In. Meinem. Verfluchten. Haus.

Es fiel mir schwer, nicht alles mit Bleichmittel abzuspritzen oder in Brand zu stecken. Dieses winzige Stückchen Wissen bereitete mir eine Gänsehaut … aber es war immer noch nicht genug, um mich vom Essen abzuhalten.

Hildys sonst so freundliches Gesicht wurde zu Stein, als er die Notiz las.

»Was zum Teufel hat das zu bedeuten? Glaubst du, dass er etwas getan hat, um …?« Er schluckte, seine Gestalt flackerte zu etwas Solidem und wurde im Nu wieder durchsichtig.

»Ich weiß es nicht«, murmelte ich und betrachtete Hildy mit dämmernder Erkenntnis.

Sosehr er auch seine Enttäuschung über meine Mutter kundtat, sie war immer noch sein Kind. Niemand wollte darüber nachdenken, ein Kind zu verlieren – was schwer sein musste, wenn dieses Kind eine Gefahr für den ganzen Planeten darstellte. Ich nahm noch einen Bissen von dem Taco, musterte Azrael, der mit einem Nicken antwortete.

Ich schätze, jetzt fing ich an zu kapieren. Trotzdem …

Hildy selbst wandte sich an meinen Vater. »Ist sie am Leben? Sag mir nur, ob …«

»Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann. Ich kann dir sagen, dass sie es nicht zu mir geschafft hat, aber wir beide wissen, dass das nichts zu bedeuten hat.«

Und schon war da die Hiobsbotschaft. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, dass X in meinem Haus gewesen war, dass ich nicht wirklich darüber nachgedacht hatte, was mit Mariana geschehen sein könnte. Sie könnte mehr als nur gefangen sein, mehr als nur tot. Was, wenn X Seelen absorbiert hatte, wie ich es konnte? Was, wenn er sie gefoltert hatte?

Was, wenn er etwas Schlimmeres getan hatte?

Ich war kein solches Monster, dass der Gedanke, dass Mariana ins Gras biss, nicht wehtat. Ich war auch keine so herzlose Kuh, dass der Gedanke, dass sie gefoltert wurde, ein glücklicher Gedanke war. Das bedeutete aber nicht, dass ich losstürmen würde, um ihren Arsch zu retten.

Hildy schüttelte den Kopf über meinen Vater, wobei sein ganzer Körper vor Wut erstarrte. »Du bist der Einzige, der sich an die Regeln hält, Azrael. Dein Junge tut das nicht und meine Tochter auch nicht. Hör auf, zu verstecken, was du weißt, oder lass uns in Ruhe. Du tust uns keinen Gefallen, wenn du Geheimnisse hast.«

Azrael stand auf; die gemächliche Geschwindigkeit, mit der er sich von der Couch erhob, ließ die Härchen auf meinen Armen zu Berge stehen. Seine Haare flackerten von schwarz zu weiß, und zusammen mit dem unheimlichen violetten Leuchten seiner Augen machte mein Fuß unfreiwillig einen Schritt zurück.

»Ich bin der Einzige, der sich an die Regeln hält, denn wenn ich es nicht tue, sterben Leute. Wenn ich es nicht tue, hört die Realität, wie wir sie kennen, auf zu existieren. Ich halte mich an die verdammten Regeln, weil ich es verdammt noch mal muss, und ich lasse mich nicht von einem Kind tadeln, das nicht die geringste Ahnung hat, was das Universum ist.«

»Warum bist du dann hier?« Diese Frage kam von Bishop, der immer noch ganz ruhig auf meiner Couch saß. Sein Gesicht war eine steinerne Maske, und ich konnte nicht einmal einen Schimmer seiner Gefühle erkennen. Er starrte den Engel des Todes einfach nur an, als hätte er einen Abschlag verpasst oder so. »Du kannst ihr nicht sagen, was sie wissen muss, und du kannst die Regeln nicht beugen, und du erlaubst uns nicht einmal, einen verdammten Vokal in dieser Scheiße zu kaufen. Du bist aus einem bestimmten Grund hier, richtig? Also, kläre uns auf. Ansonsten solltest du aufhören, nur aufzutauchen, wenn es dir passt. Darby hat schon einen Elternteil, der das tut.«

Der Bissen Taco in meinem Mund verwandelte sich in Sägemehl und ich hatte Mühe, ihn herunterzuschlucken. Ich hätte auf Teufel Darby hören und einfach seine Hand ergreifen sollen, damit er mich an einen weit entfernten Ort entführen konnte. Dieses ganze Spektakel brachte uns nicht weiter und ich brauchte keine zusätzliche Erinnerung daran, dass ich in der Abteilung für Elternschaft den Kürzeren gezogen hatte.

Ich richtete meinen Blick auf den Tresen und versuchte, mich von Bishops Aussage nicht verletzen zu lassen, aber es nützte wenig.

»Dein Bruder hat vor ein paar Monaten, während du im Gefängnis warst, versucht, einen anderen deiner Geschwister zu töten. Er tat es mit einem Blutfluch, den er ihr mit einem Zettel auf dem Bett verpasst hatte. Es hat nicht geklappt, aber deine Schwester ist in vielen Dingen anders als du. Du hättest nicht so viel Glück gehabt. Deine Verzweiflung über den Zettel hat nach mir gerufen, also bin ich gekommen. Als ich den Zettel sah, dachte ich …« Azrael verstummte und schüttelte den Kopf, wobei sich seine Haare wieder schwarz färbten. »Er scheint entschlossen zu sein, euch beide zu töten, und je öfter seine Pläne scheitern, desto verzweifelter wird er.«

Ich wollte mich aufregen und etwas in der Art von »Sag mir was, das ich noch nicht weiß« erwidern, aber die Realität starrte mir ins Gesicht. X wollte mich tot sehen, und er wurde immer verzweifelter.

Und niemand wollte, dass ein verzweifelter Mörder hinter einem her war.

Schon gar nicht ich.
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Obwohl ich wusste, dass Azrael immer noch Geheimnisse hatte, fiel es mir immer schwerer, den Mann zu verurteilen. Trotz meiner angeborenen Neigung, Fragen zu stellen, hielt ich mich zurück.

Mehr oder weniger.

»Danke, dass du auf mich aufgepasst hast«, murmelte ich und starrte auf meinen halb gegessenen Taco. »Wenn du uns irgendwas sagen kannst, wäre das sehr nett, aber ich verstehe es jetzt.« All das war größer als meine Fragen. Es war größer als ich – als wir alle.

Ich wollte wissen, wer meine Schwester war. Ich wollte wissen, ob es ihr gut ging und ob ich sie kennenlernen konnte. Ein klitzekleiner Teil meines Gehirns schrie danach, zu erfahren, ob meine schreckliche Mutter noch lebte. Aber das, was ich wollte, würde sich hinten anstellen müssen.

»Was willst du, dass ich tue? Hierbleiben und zulassen, dass er mich holt? Angreifen? Untertauchen? Was?« Zwei der drei Möglichkeiten waren schmackhaft genug, dass ich nicht auf meine Schuhe kotzen würde, aber ich bezweifelte, dass er sich dafür entscheiden würde.

Azrael starrte schweigend auf seine Schuhe, während er sich mit einer Hand durch seine langen Haare fuhr. »Glaubst du nicht, dass ich es dir sagen würde, wenn ich es wüsste? Dein Bruder hat sich so lange vor mir versteckt, dass ich nicht vorhersehen kann, was er tun wird. Ich weiß nicht, was sicherer sein wird. Ich weiß nicht, wie er euch beide immer wieder findet.«

Bei seinen Worten gähnte das Grauen – allerdings nicht für mich. Nein, mein Grauen galt dem Mann, der gerade ein Teil des Puzzles aufgedeckt hatte. Dein Bruder hat sich so lange vor mir versteckt …

Er hat sich vor mir versteckt.

Das bedeutet, dass Azrael wusste, wer er war, wie er aussah. Er wusste, wozu er fähig war. Und trotzdem hatte er nichts gesagt.

Auf meine Gedanken hin hob Azrael seinen Kopf und begegnete meinem Blick. Seine Iris blitzte lila auf, bevor sie wieder schwarz wurde. Wenn ich jemals ein eindeutiges Zeichen für Schuldbewusstsein gesehen habe, dann war es das.

»Du kanntest ihn, bevor er mit diesem Blutbad angefangen hat«, beschuldigte ich ihn laut und spürte, wie sich die Luft im ganzen Raum veränderte. Ich spürte eher, als das ich es sah, wie Bishop sich auf seinem Platz bewegte, während Hildy näher an mich heranrückte. »Du weißt, wer er ist. Wie er aussieht. Du hast es die ganze Zeit gewusst. Er ist kein Geheimnis für dich. Nur für mich. Die Frau, die er umbringen will.«

Azraels Gesicht zuckte kurz und ein Anflug von Schuldgefühlen blitzte auf, bevor er sie unterdrückte. Da wusste ich, dass er mir weder sagen würde, was ich wissen wollte, noch dass er irgendetwas zugeben würde.

Also alles wie immer.

»Und was war der Auslöser dafür, dass er sich vor dir versteckt hat?«, fragte ich, während ich die Puzzleteile in meinem Kopf zusammenfügte. »Was ist passiert, bevor er angefangen hat, deine anderen Kinder zu killen?«

An der Scham, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, erkannte ich, dass mein Gefühl richtig war.

»Was hast du mit ihm gemacht, Azrael? Denn niemand geht ohne Anlass auf Mordtour, es sei denn, er ist ein Soziopath. Und Leute beschützen keine Soziopathen.« Zumindest meiner Erfahrung nach nicht. Und normalerweise brauchten die Menschen ein Motiv, um schreckliche Dinge zu tun. Die Macht von Azraels Thron schien früher ein ausreichender Anreiz gewesen zu sein, aber jetzt nicht mehr. »Sag mir, beschützt du einen Soziopathen oder hat mein Bruder einen guten Grund, deine Kinder umzubringen?«

Alle möglichen Motive schwirrten mir im Kopf herum, aber auf das, was er sagte, war ich nicht vorbereitet.

»Ich habe nichts getan.«

Schnaubend schüttelte ich den Kopf. »Das scheint mir eine Menge Rache für ein bisschen nichts zu sein. Ich muss sagen, dass ich dir das nicht abkaufe.«

Azraels Gestalt blitzte wieder auf, nur diesmal kamen seine Flügel zum Spielen heraus, die dunkle Masse von ihnen breitete sich so weit aus, dass sie eine Lampe von einem Beistelltisch stieß. Ich konnte dem zerbrochenen Glas auf dem Boden keine Aufmerksamkeit schenken. Ich war zu sehr auf die glühenden violetten Augen konzentriert, die sich in meine Seele zu bohren schienen.

»Nein, Kind. Meine Sünde ist, dass ich nichts getan habe. Hätte ich damals meine Regeln gebrochen, säßen wir jetzt nicht in diesem Fiasko.« Und dann, als ob er niemals da gewesen wäre, verschwand er.

»Na, das sagt uns doch alles«, murmelte Bishop, als er sich der Insel näherte und einen Taco von seinem Stapel nahm. Hastig wickelte er den Leckerbissen aus und steckte sich ein Ende in den Mund. Als seine Augen weit aufrissen, fing ich an zu kichern, und als sie sich angesichts der schieren Herrlichkeit in seinen Kopf zurückrollten, brach ein dringend benötigtes Lachen über meine Lippen. Er schluckte und nahm noch einen Bissen, dann war das Ding weg.

»Du hast mich die ganze Zeit hier sitzen lassen, ohne dass ich diese himmlischen Stücke probieren durfte?«, beschuldigte mich Bishop, als er seinen zweiten Taco auspackte und ein finsterer Zug um seine Mundwinkel spielte.

»Du bist doch derjenige, der sie gekauft hat. Woher sollte ich wissen, dass du dir nicht selbst welche stibitzt hast?«

Bishop lachte. »Ich lege mich nicht mit einer Bruja an, wenn ich nicht muss, Darby. Schon gar nicht mit dieser. Der einzige Grund, warum sie mir überhaupt welche verkauft hat, war, dass ich ihr gesagt habe, sie seien für dich. Auf keinen Fall hätte ich einen gestohlen. Diese Frau hat wahrscheinlich einen Fluch auf die Tüte gelegt.«

Ich zuckte nur mit den Schultern. Man musste kein Raketenwissenschaftler sein, um zu erkennen, dass die Bernals der arkanen Welt angehörten. Ich meinte, wie sollten sie sonst Kunden bekommen, so weit draußen in der Pampa? Keine Beschilderung oder Werbung in der heutigen Zeit? Natürlich musste da Magie im Spiel sein.

Dass die Bernals arkan waren, ergab Sinn. Schade nur, dass die vage Bemerkung meines Vaters mit diesem Wort nichts keinen Sinn ergab.

»Ich schwöre, wenn ich könnte, würde ich den Mann schütteln«, sagte Hildy und starrte immer noch auf die Stelle, an der Azrael vor wenigen Minuten noch gestanden hatte.

»Stell dich hinten an«, murmelte ich und steckte mir den Rest meines ungegessenen Tacos in den Mund.

Als ich hörte, wie sich die Hintertür öffnete, durchfuhr mich ein Schauer der Angst, bis mein Partner Jay aus dem hinteren Flur kam. Jeremiah Cooper war mein Freund, seit ich denken konnte, und hatte diesen Eingang ganze fünf Mal benutzt, seit ich dieses Haus besaß. Jedes Mal war seine Botschaft nicht gerade erfreulich gewesen. Wenn man dann noch die Tatsache berücksichtigte, dass er gerade auf einem Date mit dem attraktivsten aller Kerle sein sollte, hatte ich das Gefühl, dass dies keine Ausnahme sein würde.

Außerdem hatte Jay sein Cop-Gesicht aufgesetzt. Dasselbe Gesicht, das er aufsetzte, wenn er Familien mitteilte, dass ein geliebter Mensch gestorben war. Ich mochte dieses Gesicht nicht, ich mochte die gerunzelte Braue über seinen eisblauen Augen oder das verzogene Grübchen an seinen Mundwinkeln nicht. Dieser Ausdruck brachte mich dazu, die Arbeitsplatte wie einen Rettungsring zu umklammern. Ich konnte nicht einmal fragen, was los war.

Alles, was ich tun konnte, war auszuharren und zu warten.

Jay seufzte, als würde er sich bereitmachen, und von der Spannung bekam ich ein verdammtes Magengeschwür.

»Killian wird in etwa fünf Minuten durch diese Tür kommen und du darfst nicht ausflippen«, begann er und eine Welle der Erleichterung traf mich so heftig, dass ich fast auf meinen Hintern fiel. Mir waren ungefähr zehn Menschen auf dieser Welt wichtig und drei von ihnen waren in dieser Küche. Ich schwankte so stark, dass Bishop an der Kochinsel vorbeirannte, um mich aufrecht zu halten.

»Übrigens, du musst mir jedes Mal, wenn du dieses Gesicht benutzt, sagen, dass mein Dad noch lebt, ja?«

Jay verdrehte die Augen. »Was glaubst du, warum ich zuerst seinen Namen gesagt habe? Ich bin kein Idiot. Aber das ist nicht der Punkt. Killian wird gleich eine Bombe auf dich werfen und du musst aufpassen, dass du nicht ausflippst.«

»Wann in der Geschichte der Menschheit bin ich jemals ausgeflippt?«

Alle drei Männer – die lebenden und die toten – starrten mich an, als hätte ich gerade die größte Falschmeldung aller Zeiten verkündet.

Okay, ich bin eben ein reizbares Mädchen. Verklagt mich doch.

»Wie auch immer. Spuck’s aus!« Es musste eine große Sache gewesen sein, wenn er deswegen sein Date mit Jimmy sausen ließ. Und ich würde viel lieber darüber nachdenken, was mit ihm los war, als über den mörderischen Bruder, der ein Hühnchen zu rupfen hatte. Obwohl ich das Gefühl hatte, dass das, was er sagen wollte, etwas damit zu tun haben würde.

»Auf dem Dove Creek Friedhof wurde eine Leiche gefunden.«

Als ich den Namen des Friedhofs hörte, war ich versucht, die Wodkaflasche aus dem Gefrierschrank zu holen und sie auszutrinken. Als ich neun Jahre alt gewesen war, hatte ich den Namen schön gefunden, als ich die eingravierte Tafel an der Steinmauer des Friedhofs gelesen hatte. Ich hatte gedacht, wenn meine Mutter schon irgendwo begraben werden musste, sollte es ein schöner Ort mit einem schönen Namen sein.

»Vor etwa dreißig Minuten wurde eine weibliche Leiche entdeckt. Normalerweise wäre das schon schlimm genug, aber …«

Ich nickte, weil ich wollte, dass er alles aussprach, bevor ich mich entschied, mich mit Schnaps zu befassen.

Deine Mutter kann dir nicht mehr helfen. So stand es doch auf dem Zettel, oder?

»Sie haben sie auf dem Grab deiner Mutter gefunden.«

Jeeeeetzt kommt’s.

Mein Magen kippte um, als mir unerklärliche Tränen in die Augen stiegen. Es ergab keinen Sinn, und doch war es so. Auch wenn sie eine Bitch aus der Hölle war, auch wenn sie die Schlimmste von allen war, tat der Gedanke, dass Mariana nicht mehr auf dieser Welt sein würde, furchtbar weh.

Ich schluckte schwer und versuchte, die Tränen aus meiner Kehle zu bekommen. »Ist sie es?«

Jay schien sich zu wappnen. »Ich weiß es nicht. Die Beschreibung der Leiche passt, aber ich war noch nicht am Tatort.«

Mein Blick löste sich von Jay, als ich Hildys Augen begegnete. Eine Million Gedanken schienen in einem Augenblick zwischen uns hin- und herzugehen, und ich wusste, dass er die gleiche widersprüchliche Trauer empfand wie ich. Die gleichen sinnlosen Tränen, die mir über die Wangen liefen, rannen auch über seine. Was für ein Gespann wir doch waren – die beiden letzten Überbleibsel der Familie dieser schrecklichen Frau, die um jemanden weinten, der uns niemals betrauern würde.

Wir waren Idioten.

Während ich die dummen Tränen von meinen Wangen wischte, machte ich auf dem Absatz kehrt und steuerte mein Schlafzimmer an. Bis ich es mit eigenen Augen sah, war diejenige, die auf diesem Grab lag, nicht meine Mutter. Sie war es einfach nicht.

Ich beschäftigte meine Hände und zog meine Ausrüstung an – Rosenkränze, Weste und all die anderen Utensilien, die ich an jedem Tatort dabeihatte. Wenn ich Glück hatte, würde mich niemand davon abhalten, meine Nase in dieses Desaster zu stecken. Jeder in der Stadt ging davon aus, dass Mariana Adler bereits tot war, also war es durchaus möglich, dass die Verbindung noch nicht hergestellt worden war.

Andererseits bezweifelte ich ernsthaft, dass ich jemals so viel Glück haben würde.

Als ich aus meinem Zimmer herauskam, war mein Vater schon angekommen. Ich begegnete seinem Blick, als ich meine Dienstwaffe in mein Rückenholster steckte. Killian Adler war zwar nicht mein richtiger Dad, aber das hielt mich nicht davon ab, dem Mann zu ähneln. Er war groß und blond, seine blauen Augen waren nur eine Nuance heller als meine und hatten die gleiche starke Wirkung.

»Können wir gehen?«, fragte ich und durchbrach damit die angespannte Stille, die sich über mein ganzes Haus gelegt zu haben schien.

Mein Dad schüttelte den Kopf und hielt mir die Hand hin, als ob er mich umarmen wollte. Normalerweise wäre ich die Erste, die ihn umarmen würde, aber in diesem Moment konnte ich das einfach nicht. Ich wollte keine Umarmung, keinen Klaps auf den Rücken oder eine andere Floskel. All das hatte ich schon als Kind bekommen, als ich gedacht hatte, meine Mutter wäre tot. Damals hatte ich es gehasst, und ich würde es auch jetzt noch hassen.

Als ich die angebotene Umarmung nicht annahm, runzelte mein Vater noch tiefer die Stirn. »Sie werden nicht zulassen, dass du die Sache anführst, Darby.«

Ich ignorierte diese Äußerung und sah Bishop in die Augen. »Hast du ihm den Zettel gezeigt?«

Bishops Gesicht war wie eine leere Maske, trotzdem antwortete er mir mit einem knappen »Jupp«.

»Hast du Einwände, dass ich mitkomme?« Ich konnte nicht sagen, warum ich diese Frage gestellt hatte, aber ich tat es. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich bei einer Bejahung der Frage trotzdem mitfahren würde, aber seine Zustimmung wäre schön.

Bishops halbes Lächeln war genervt und verdammt sexy. »Nope. Obwohl ich bezweifle, dass du auf mich hören würdest, wenn ich welche hätte.«

Meine Lippen verzogen sich zu einem reuelosen Grinsen, was sich in dieser Situation seltsam anfühlte. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen Dad. »Wie wäre es, wenn wir abwarten, was Cap sagt und dann weitersehen? Wollen wir?«

Im Nachhinein betrachtet, hätte ich auf jeden Fall seinen Rat befolgen sollen.
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Ich war seit über einem Jahrzehnt nicht mehr auf dem Dove Creek Friedhof gewesen, aber das hielt mich nicht davon ab, mich an alles von hier zu erinnern. Im Laufe der Jahre hatte sich nur wenig verändert und die Erinnerungen an meinen letzten Besuch gingen nahtlos ineinander über. Es gab immer noch das hohe Steingebäude mit dem unfassbar hohen schmiedeeisernen Tor. Ummauerte Friedhöfe waren in Tennessee eine Seltenheit, und ich fand es immer unheimlich, dass es die hier überhaupt gab. Außerdem waren die verdammten Dinger fast drei Meter hoch, und ich hatte immer ein bisschen Angst davor, was sie hier drin aufbewahren könnten.

Mann, wenn mein neunjähriges Ich mich jetzt sehen könnte …

Ungefähr zu der Zeit, als Geister zu einem festen Bestandteil meines Alltags geworden waren, hatte ich aufgehört, das Grab meiner Mutter zu besuchen. Friedhöfe gehörten nicht mehr unbedingt zu meinen Lieblingsorten, nachdem ich das Leben nach dem Tod aus der Nähe kennengelernt hatte. Wer könnte mir das verübeln? Der einzige Geist, mit dem ich reden wollte, war nirgends zu finden.

Ein Schwarm von Streifenwagen parkte vor den Toren und ihre Lichter blinkten selbst im hellen Tageslicht wie ein Leuchtfeuer. Es sah so aus, als wollten sie Schaulustige anlocken. Die Bevölkerung von Haunted Peak hatte zwar ein Faible dafür, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern, aber ein Haufen Polizeiautos, die den Weg zu einem ohnehin schon gruseligen Friedhof versperren? Eine kleine Menschenmenge versammelte sich am Eingang, um einen Blick auf das Tohuwabohu zu erhaschen.

Zum Glück war jemand so vorausschauend gewesen, das Tor mit Klebeband abzusperren, trotz der Tatsache, dass Jefferson für die Kontrolle der Menge zuständig war. Das war so, als würde man eine hochmoderne Alarmanlage installieren und dann die Tür unverschlossen lassen, aber nach meiner Meinung hatte ja niemand gefragt.

Eine schrullig aussehende Frau mit pfirsichfarbenen Locken fuchtelte mit ihrem Stock vor dem jungen Polizisten herum, der sich hin und her bewegte, um ihm auszuweichen. Sie trug ein Muumuu, kein Witz, und Hausschuhe, und ich musste mir mit aller Kraft verkneifen, zu kichern, als sie versuchte, dem Neuling einen Schlag auf den Kopf zu verpassen. »Ich möchte wissen, warum hier andauernd Polizeiautos auf der Straße aufgereiht sind. Dies ist eine nette Stadt mit guten Menschen. Fang an zu reden, junger Mann, und zwar sofort.«

Jefferson schaffte es, das lästige Aluminiumteil aufzufangen, bevor es ihn am Kopf traf. »Ma’am, ich möchte, dass Sie das unverzüglich unterlassen.«

Ich unterdrückte ein weiteres Kichern, als ich mich durch die Menge schlängelte. Bishop und Jay folgten dicht hinter mir, während mein Vater das Schlusslicht bildete. Mein geisterhafter Großvater war wahrscheinlich schon durch die Menge geschlendert, um sich ein Bild von der Situation zu machen, aber ich hätte zu gern seine Reaktion auf den Trubel gesehen.

Die meisten Schaulustigen entfernten sich, sobald sie mich sahen. Mein Status als Sonderling war unglaublich effektiv, wenn es darum ging, die Menge zu überwinden, aber es war Jay, der den Rest in Bewegung brachte.

»Meine Damen und Herren, ich muss Sie bitten, sich zu entfernen. Dies ist ein offizieller Tatort und Sie behindern den Zugang der Kriminalbeamten.« Einige in der Menge schäumten vor Empörung, aber Jays guter Ruf als altmodischer Polizist ließ viele von ihnen weiterziehen. »Nur zu meine Damen und Herren.«

Fast alle aus der Menge entfernten sich, bis auf die furchtlose ältere Frau mit ihrem Stock, den Jefferson immer noch in der Hand hielt. Sie begegnete meinem Blick mit ihrem eisernen, und ich ertappte mich dabei, wie ich mich vor einer Frau fürchtete, die wahrscheinlich von einem steifen Wind umgeweht werden könnte.

»Jefferson, geben Sie der netten Lady ihren Stock zurück, ja?«, schlug ich vor, und der Rookie starrte auf den Stock in seiner Hand, als wüsste er nicht, wie er dorthin gekommen war.

»H-hier, Ma’am«, stotterte er und reichte ihn ihr zurück, als würde man einem Grizzlybären ein Steak anbieten. Sie entriss ihn seinem Griff, schwankte aber leicht, sodass ich nach ihrem Arm greifen musste, um sie zu stützen.

Die Augen der Frau verengten sich noch mehr, und wenn sie das weiter tat, bezweifelte ich, dass sie überhaupt noch etwas sehen konnte.

»Ich habe deine Hilfe nicht gebraucht«, zischte sie, anscheinend beleidigt über meinen Eingriff.

»Natürlich nicht«, murmelte ich und verengte meine Augen, bevor ich mich an meinen unbeliebtesten Rookie wandte. »Jefferson, warum begleiten Sie diese nette junge Lady nicht nach Hause?« Ich hatte wohl ein bisschen zu viel Befehlston eingebaut, denn Jefferson zuckte zusammen.

»S-selbstverständlich, Detective Adler.« Er legte einen Arm um den Ellbogen der Frau und führte sie sanft weg. »Kommen Sie, Mrs. Lindell, ich bringe Sie nach Hause.« Anscheinend überrumpelt torkelte die alte Streithenne mit Jefferson los, wobei sie den ganzen Weg über meckerte.

»Du weißt, dass die Lady eine alte Hexe ist, oder?«, flüsterte Bishop mir ins Ohr und ließ mich zusammenzucken.

Ich drehte meinen Kopf zu ihm und verengte meine Augen wegen der Beleidigung. »Das ist unhöflich. Nur weil sie eine alte Lady ist …«

»Nein«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Ich meine eine arkane alte Hexe. Normalerweise arbeiten sie in der Volksmedizin und spinnen Geschichten, aber manche haben genug Saft, um ein Problem zu verursachen. Ich dachte, in dieser Stadt leben hauptsächlich Menschen?«

Ich blätterte in meinem mentalen Rolodex durch all die arkanen Fälle, die mir im Laufe der Jahre in die Hände gefallen waren. Ich konnte nicht sagen, ob die Mehrheit der Bevölkerung menschlich oder arkan war, aber meine Fallzahlen sprachen eindeutig für Letzteres.

Ich konnte nur mit den Schultern zucken. »Ich wette, Jimmy könnte es uns sagen. Aber ich dachte, Arkaner müssen sich registrieren oder so?«

Jetzt hielt ich ihn wirklich einfach nur hin. Als ich die Nachricht gehört hatte, wollte ich unbedingt die Wahrheit herausfinden, aber hier zu sein? Ich wusste nicht, ob ich schon bereit war, mir die Wahrheit ins Gesicht schlagen zu lassen.

»Das tun sie«, stimmte er zu und trat näher an mich heran, um meine Schulter mit seiner zu berühren. »Bist du bereit, da reinzugehen, oder brauchst du noch ein paar Minuten?«

Mir stachen die Tränen in die Augen und ich musste mich zwingen, sie zu unterdrücken. Mariana war schon seit sehr langer Zeit nicht mehr meine Mutter gewesen. Es ergab überhaupt keinen Sinn, dass ich in dieser Situation so emotional war. Schade, dass meine Tränendrüsen das noch nicht mitbekommen hatten.

»Es geht mir gut«, log ich und schob all meine dummen, sinnlosen Emotionen beiseite. Ich konnte das schaffen. Wahrscheinlich. Ich duckte mich unter dem gelben Polizeiband hindurch und marschierte durch die Tore des Friedhofs, während ich die Grabsteine betrachtete.

Dove Creek war ein relativ großer Friedhof mit Mausoleen und Krypten sowie eingezäunten Familiengräbern. Große Bäume säumten die Hügel zusammen mit gut gepflegten Steinbänken. Er war weit entfernt von dem historischen Friedhof im Stadtzentrum, was wahrscheinlich mit seinen Bewohnern zu tun hatte. Viele der wohlhabendsten Familien der Stadt hatten ganze Abschnitte für sich allein, in denen ihre Geister herumspukten und sich unter die Lebenden mischten.

Bei meinem ersten Besuch hatte ich es nicht bemerkt, aber auf diesem Friedhof wimmelte es von Gespenstern.

Das Grab meiner Mutter befand sich in der Nähe der Mitte des Friedhofs, wo mehrere Menschen auf einem abgesperrten Platz standen und nicht wirklich viel taten. Ich wollte gerade in diese Richtung gehen, als eine Hand meine ergriff. Es war eine vertraute Hand, die Wärme der Finger meines Vaters, die meine umschlossen und mich direkt an das erste Mal zurückversetzten, als wir gemeinsam hierhergekommen waren. Eine Welle der Trauer erfasste mich für eine Sekunde, und ich konnte nur mit Mühe verhindern, dass ich anfing zu heulen.

Es hatte geheißen, Mariana sei bei einem Autounfall ums Leben gekommen – eine verehrte Ehefrau und Mutter, die zu früh von dieser Welt gegangen war. Ich dachte mir, dass es für meinen Vater eine einfache Lüge war, denn es war viel einfacher, eine schöne Lüge zu erzählen als die hässliche Wahrheit. Ich konnte nicht behaupten, dass ich an seiner Stelle nicht genauso gehandelt hätte, obwohl ich mir wünschte, ich hätte gewusst, wie wenig meine Mutter sich damals für mich interessiert hatte.

Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich vielleicht nicht all die Jahre damit verschwendet, nach ihrem Geist zu suchen. Um ehrlich zu sein, war ich nicht besonders erpicht darauf, ihn jetzt zu finden.

Ich drückte die Hand meines Vaters, bevor ich sie losließ und meine Füße in Richtung der Menschenmenge richtete. Als ich den Hügel hinaufging, war ich bereits schweißgebadet und die späte Frühlingssonne von Tennessee heizte meine Laune auf eine solide Elf auf meinem Bitch-o-Meter.

Die erste Person, der ich begegnete, war Sal Whitestone, der Detective, der auf der richtigen Seite des Polizeibandes stand. Seine Augen wurden groß, als ich mich näherte, und er stupste den Mann zu seiner Linken an, bevor sein Blick abschweifte. Auf Sals Anstupsen hin hob mein Captain den Kopf von dem Tablet, das er in seinen Händen hielt. Überraschung färbte seine Züge, bevor sich eine resignierte Art von Empörung auf ihnen niederließ. Sein Blick verließ mich und wandte sich an meinen Vater.

»Killian, ich dachte, ich …«

Mein Vater hob die Hand, um ihn zu stoppen. »Das habe ich, aber sie hat nicht auf mich gehört. Du bist ihr Boss – sag du es ihr.«

Cap knirschte mit den Zähnen und rollte mit den Augen, legte mir einen Arm um die Schultern und führte mich von der Menge weg. »Du weißt genau, dass du nicht in offizieller Funktion hier sein darfst, oder?«

Ich nahm meinen Ausweis von meinem Gürtel und reichte ihn ihm. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte ich lässig. »Ich bin überhaupt nicht hier. Und schon gar nicht bin ich hier, um dafür zu sorgen, dass alles nach Vorschrift und ohne Schlamperei gemacht wird.« Mein Blick wanderte an ihm vorbei und landete auf einem Mann, der ohne Schuhüberzieher in der Mitte des Tatorts stand und über der Verstorbenen thronte. »Na ja, fast keine Schlamperei.«

Cap drehte sich um und sein Blick folgte meinem, bis auch er auf dem Idioten in der Mitte des abgesperrten Quadrats landete. Seufzend zog er die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. »Ganz genau. Du bist nicht hier. Und du wirst diesem Idioten auch nicht den Arsch aufreißen, weil er den Tatort verunreinigt hat, oder ihm das Leben zur Hölle machen, bis er seinen Scheiß vernünftig auf die Reihe kriegt. Ich habe nichts gesehen.«

Ich verkniff mir ein Lächeln und versuchte, nicht zu kichern.

»Aber das hier werde ich noch ein Weilchen behalten. Hast du deine Dienstwaffe?« Ich nickte, schnallte das Holster von meinem Gürtel ab und reichte es ihm. Er steckte meinen Ausweis in seine Tasche, während er die Glock mit seinem Holster festhielt. »Du bist doch trotzdem abgesichert, oder?«

Ich schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln. »Natürlich.«

Cap nickte. »Gut. Ich werde deinen Vater mitnehmen. Ich weiß, dass sie es nicht sein kann, aber es sieht verdammt noch mal sehr nach ihr aus. Das muss er nicht sehen.«

Cap – alias Onkel Dave – war der beste Freund meines Vaters, seit sie in den Windeln gelegen hatten. Er kannte mich auch schon, als ich noch in den Windeln gelegen hatte. »Kümmere dich um ihn, ja? Das ist …« Ich stockte und ließ meinen Blick über alles schweifen. »Das ist eine Menge.«

»Für dich ist es auch viel, Kleines.« Er sagte es sanft, obwohl er wahrscheinlich wusste, dass es ihm einen finsteren Blick einbringen würde. »Jaja. Emotionen sind was für Schwache«, murmelte er und drückte mich kurz an sich. »Zeig dem neuen Gerichtsmediziner, wo’s langgeht, ja?«

Ich wich zurück und sah Cap in die Augen.

»Diese Dumpfbacke ist der neue Gerichtsmediziner?« Ich zischte leise und war in jeder Hinsicht beleidigt. Wer um alles in der Welt hielt das für eine gute Idee? Der arme Kerl sah nicht mal alt genug aus, um zu wählen, geschweige denn den Job zu machen, den er gerade selbst auf den ersten Blick so richtig versaute.

Cap neigte den Kopf und gab mir einen sanften Klaps auf die Schulter. »Mach mich stolz!«

Ich vermutete, dass das Lächeln auf meinem Gesicht dem Grinch an Bösartigkeit in nichts nachstehen würde.

»Das ist mein Mädchen. Sag Cooper, dass er jetzt die Führung hat, ja?«

Ich nickte als Antwort und ging in Richtung der Menschenmenge, die sich ebenfalls teilte, wie die vor dem Friedhof, aber aus einem ganz anderen Grund. Als amtierende Königin der Streiche bei der Polizei von Haunted Peak war ich in jeder Hinsicht gefürchtet, vor allem aber, wenn es darum ging, Tatorte zu verunstalten. Normalerweise war ich ein Typ, der lebte und leben ließ, aber um mich zu einer wütenden Bitch aus den Tiefen von Satans Anus zu machen, genügte es, einen meiner Tatorte zu zerstören.

Sal warf einen Blick auf mich und blickte mitleidig zu dem armen Kerl, der über dem Verstorbenen kniete. Ich glaubte ein gemurmeltes »Viel Glück« zu hören, bevor er den Kopf schüttelte. Ich zwinkerte ihm zu, und der alternde Detektiv lächelte mich an, wahrscheinlich war er froh, dass er dieses Mal nicht das Opfer meines Zorns wurde.

Ich ließ meinen Blick auf die Leiche fallen und konzentrierte mich auf das Gesicht der Frau, das von der wächsernen Maske des Todes gezeichnet war. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich ihre Gesichtszüge musterte, und mein Verstand versuchte verzweifelt, sie in etwas anderes zu verwandeln als das, was sie zu sein schienen.

Die Notiz von X war korrekt.

Meine Mutter würde mir ganz sicher nicht mehr helfen können.
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Ich betete, dass mein Gesicht nichts von dem bitteren Kummer und der Angst verriet, die in meinem Körper herumwirbelten, während ich mich zusammenriss. Ich musste mich auf etwas – irgendetwas – anderes konzentrieren als auf die Tatsache, dass meine Mutter wie eine Opfergabe auf ihrem unbenutzten Grab ausgebreitet lag. Ich entschied mich dafür, dem neuen Gerichtsmediziner den Arsch aufzureißen, zog mir Tatort-Schuhüberzieher an und streifte mir Handschuhe über, wobei ich die ganze Zeit auf den kleinen Mann starrte, der mir meinen Tatort königlich verpfuschte.

Okay, es war Jays Tatort, aber ich wusste genau, dass er sich einen Dreck, um alles andere außer Mörder ins Gefängnis zu stecken, scherte, also hatte ich kein schlechtes Gewissen, ihn für mich in Anspruch zu nehmen.

Das frisch gemähte Gras war ein einziges Sammelsurium aus Blutspritzern und Eingeweiden, und der Torso von Marianas Körper war fast vollständig ausgehöhlt. Ich schluckte die Galle herunter und ignorierte alles und jeden außer dem Mann, der über der Leiche meiner Mutter hockte und seine Füße fest in den blutgetränkten Dreck gepflanzt hatte.

»Detective Adler«, rief Jay hinter mir, »darf ich dir unseren neuen Gerichtsmediziner vorstellen, Dr. Yates.«

Beim Klang seines Namens hob der Gerichtsmediziners den Kopf und mir wurde klar, dass ich mit seinem Alter zu großzügig gewesen war. Dr. Yates sah nicht einmal alt genug aus, um sich zu rasieren. Mit seinen sandblonden Haaren und einem ansehnlichen Unterkiefer hatte ich das Gefühl, dass er irgendwann im nächsten Jahrzehnt in sein Aussehen hineinwachsen würde.

Der neue Gerichtsmediziner runzelte die Stirn und schien Jay und mich zu ignorieren, während er sich wieder der Untersuchung der Leiche widmete. Was er damit bezwecken wollte, wusste ich nicht. Selbst aus fünfzehn Metern Entfernung konnte ich erkennen, dass der Körper meiner Mutter keine Leber enthielt, also war es unmöglich, den Todeszeitpunkt über die Lebertemperatur zu bestimmen. Seine einzige andere Aufgabe am Tatort war es, die vorläufige Todesursache festzustellen, und man musste kein Raketenwissenschaftler sein, um das herauszufinden.

Es handelte sich um einen Mord, einen grausamen noch dazu.

»Sagen Sie mal, Dr. Yates, haben Sie Ihre Facharztausbildung in der forensischen Pathologie abgeschlossen?«, rief ich und tat mein Bestes, um den jungen Arzt nicht darauf aufmerksam zu machen, dass er bereits auf meiner schlechten Seite stand, als ich das Absperrband passierte.

»Natürlich habe ich das«, antwortete er, während er seine Untersuchung fortsetzte, ohne auch nur einen Blick in meine Richtung zu werfen, und jedes Wort wie Schleim verfärbte.

Ich bahnte mir einen Weg über den Tatort und achtete auf meine Fußstellung, als ich näherkam. »Super. Können Sie mir dann erklären, warum Sie an einem Tatort hocken, ohne auch nur einen Gedanken an PSA zu verschwenden?«

Als Mediziner sollte man meinen, dass ihm die Notwendigkeit einer persönlichen Schutzausrüstung während seiner Ausbildung so eingebläut wurde, dass er im Schlaf Handschuhe und Schuhüberzieher anzog, aber wer war ich schon, dass ich das sagen konnte? Dr. Yates sah auf und wollte etwas erwidern, aber ich unterbrach ihn.

»Oder warum Sie mit etwas, das wie ein Stift aussieht, die Fleischfetzen der Verstorbenen durchkämmen? Oder was Sie denken, was Sie hier überhaupt tun. Nichts für ungut, Doogie Howser, aber wenn Sie nicht gerade einem Detective den vorläufigen Todeszeitpunkt und die Todesursache mitteilen oder nicken und sagen: ›Ach, herrje, Detective, das war in der Tat ein Mord‹, gibt es absolut keinen Grund, warum Sie sich in der Nähe einer Leiche aufhalten sollten. Ist das klar?«

Yates stotterte, als er aufstand und seine teuer aussehenden Slipper zurechtrückte. »W-was glauben Sie, wer Sie sind?«

Das Lachen, das aus meinem Mund kam, war schon eine Drohung für sich, aber die Worte, die folgten, verdoppelten sie noch. »Ich bin dabei, Ihr schlimmster Albtraum zu werden. Und jetzt gehen Sie rüber zu Detective Cooper. Er wird Ihre Kleidung, Ihre Schuhe, Ihren Stift und alles andere mitnehmen, was er als Beweismittel für nötig hält, weil Sie hier wie ein Idiot herumgetrampelt sind. Und dann kommen Sie nie wieder an einen meiner Tatorte, sonst melde ich Sie bei der staatlichen Ärztekammer, und die nimmt Ihnen so schnell die Lizenz ab, dass Sie zurück in die Mittelschule geschickt werden, wo Sie offensichtlich hingehören.«

Yates’ Gesicht verzog sich, eindeutig beleidigt. »Ich bin sechsundzwanzig.«

Es kostete mich alles, um nicht über die Leiche zu fliegen, die zwischen uns lag, und ihm einen Schlag auf den Hinterkopf zu verpassen. »Bitte sagen Sie mir, warum Sie von all den Informationen, die ich Ihnen gerade gegeben habe, nur die Beleidigung über Ihr Alter hören wollen? Verschwinden Sie von diesem Tatort und reden Sie mit Detective Cooper. Wenn Sie es nicht tun, kann er Sie wegen Behinderung der Ermittlungen verhaften. Sie haben die Wahl.«

Yates stotterte weiter, aber in meinem Kopf zählte ich von zehn herunter. Wenn ich bei eins angelangt war, würde er in Handschellen abgeführt werden, und es war mir egal, wer er war.

»Oh, Dr. Yates?«, rief Jay, um die Aufmerksamkeit des Idioten zu erregen. »Sie blufft weder, noch nimmt sie Sie auf den Arm, und ich würde wetten, dass Sie weniger als fünf Sekunden haben, bevor sie Sie selbst abführt. Seien Sie so schlau und lassen Sie mich Ihre Sachen einpacken.«

»Das ist lächerlich«, meckerte Yates, bewegte aber seinen Hintern zum Absperrband und wiederholte seine Frage von vorhin: »Was glauben Sie, wer zum Teufel Sie sind?«

Ich lächelte nur, denn ich wusste, dass Jay für mich antworten würde, da dies nicht die erste Person war, die ich von einem Tatort getreten hatte, und wahrscheinlich auch nicht die letzte sein würde.

»Sie hat die höchste Aufklärungsquote aller Mordkommissare im Staat. Außerdem hat sie einen Master-Abschluss in Forensik von der University of Tennessee und einen Bachelor-Abschluss in Kriminalpsychologie. Obendrein ist sie de facto die Nichte von Cap, die Tochter des Staatsanwalts, und spielt Rommé mit Richter Peyton. Und Sie stehen auf dem Grab ihrer Mutter, also würde ich meinen Arsch in Bewegung setzen, wenn ich Sie wäre.«

Das Gesicht des Arztes wurde kreidebleich, bevor er sich unter dem Absperrband hindurch duckte – was meine Lippen noch breiter werden ließ, während ich dem kleinen Mann mit dem Finger zuwinkte. Ich setzte all meine Hoffnungen darauf, dass Jay ihn bis auf die Unterhose ausziehen und jedes kleine Stückchen davon als Beweis festhalten würde. Und wenn der Idiot in seinem Schlüpfer nach Hause fahren musste, war das umso besser.

Aber sobald der gute Herr Doktor außer Sichtweite war, hatte ich nichts mehr, womit ich mich länger hinhalten konnte. Ich ließ meinen Blick zuerst auf ihrem Grabstein landen und staunte über die völlig absurden Daten, die dort aufgeführt waren. Diesen gefälschten Daten zufolge war meine Mutter vom Sternzeichen Zwilling, erst zweiunddreißig Jahre alt gewesen, als sie gestorben war, und eine geliebte Ehefrau und Mutter. Ich hatte kaum Zweifel daran, dass alle sogenannten Fakten, die in den Stein eingraviert waren, ein riesiger Haufen Mist waren.

Widerwillig ließ ich meinen Blick wieder zum Körper meiner Mutter schweifen. Abgesehen von der klaffenden Wunde in ihrer Mitte schien Mariana unversehrt zu sein. Ihr Gesicht – wenn auch wachsweiß vom Blutverlust – präsentierte immer noch rot geschminkte Lippen und einen tadellosen Eyeliner, als ob sie selbst im Tod gewollt hätte, dass ihr Make-up erhalten blieb. Abgesehen von einem verirrten Blutstropfen auf ihrer Wange war sie von den Schultern aufwärts unversehrt. Der Schaden von den Schultern abwärts war jedoch ein One-Way-Ticket nach Albtraumstadt, und ich hatte das Gefühl, dass ich dieses Bild noch jahrelang in meinen Träumen sehen würde.

Man könnte es am besten so beschreiben, als hätte jemand einen Fleischwolf auf sie losgelassen oder sie mit Sprengstoff vollgestopft und diesen hochgehen lassen. Die Ränder der Wunde schienen nach außen hin ausgefranst zu sein, was so gar nicht zu einer Liste möglicher Waffen passte. Selbst Zerfleischungen sahen normalerweise nicht so aus, und ich hatte in meinem Leben schon mehr als ein paar davon gesehen.

Ich war ratlos, und das gefiel mir überhaupt nicht.

Das zischende Geräusch von Schuhüberziehern machte mich darauf aufmerksam, dass sich jemand näherte, und ich blickte zu Bishops steinernem Gesicht auf.

»Das sieht völlig falsch aus«, murmelte er nur so laut, dass ich es hören konnte. »Nichts davon passt zur Vorgehensweise von X.«

Ich konnte nicht anders, als ihm zuzustimmen, aber ich sagte nichts. Der Modus Operandi meines missratenen Bruders bevorzugte inszenierte Todesfälle, die wie Unfälle aussahen, aber seine Methoden änderten sich. Doch das war es nicht, was mich innerlich ein wenig ausflippen ließ.

Nein, was mich innerlich meine scheiß Fassung verlieren ließ, war die Abwesenheit der verärgerten Seele meiner Mutter.

Ein so schlimmer Tod, so traumatisch? Ihr Geist sollte an diesem Körper hängen wie Superkleber. Selbst Hildy war nirgends zu finden.

Ich suchte die umliegenden Gräber nach dem schwachen Schimmer von Gespenstern ab und mein Magen kippte um, als ich keine fand.

»Was ist los?«, zischte Bishop und schien die Menge mit mir abzusuchen, obwohl er nicht sehen konnte, was ich sah.

»Auf diesem Friedhof gibt es keine Geister«, zischte ich zurück, als ich aufstand, um einen besseren Blickwinkel zu bekommen. In leichter Panik rief ich in meinem Kopf nach Hildy und zog ihn wie ein Lasso zu mir heran – oder zumindest hoffte ich, dass ich das tun würde.

Im selben Augenblick erschien der Geist meines Großvaters vor mir, ohne seinen Blick zu der Leiche vor meinen Füßen schweifen zu lassen. Sein Gesicht konnte man nur als verwüstet bezeichnen, der Schmerz schien ihn zu verzehren. »Ich bin hier, Lass.«

Ein Anflug von Erleichterung ließ meine Knie zum zweiten Mal heute fast einknicken und die Tränen, die mir in die Augen stiegen, waren beinahe zu gewaltig, um sie zurückzuhalten.

»Ich dachte, ich hätte dich verloren«, flüsterte ich und tat so, als würde ich mit Bishop sprechen, damit die Polizisten um uns herum mich nicht für noch verrückter hielten, als sie ohnehin schon annahmen.

Glänzende Tränen liefen über Hildys Wange, als er mir ehrfürchtig zunickte. »Irgendetwas ist hier faul, Lass. Etwas Großes. Ich werde es mir ansehen und dich auf dem Laufenden halten, aber …« Er stockte und sein Blick wanderte zu der Frau zu meinen Füßen. »Ich weiß, dass sie schrecklich war, aber sie war trotzdem meine. Ich kann nicht hier sein, Lass.«

»Ich verstehe das. Geh nicht zu weit weg, okay?« Ich hasste es, wie bedürftig das klang, aber ich weigerte mich, einen Scheiß darauf zu geben. Es gab keinen guten Grund, warum dieser Friedhof leer sein sollte. Es sei denn …

Es sei denn, X könnte Seelen absorbieren, so wie ich es konnte.

Es sei denn, er könnte ihre Energie konsumieren, um Macht zu erlangen.

Es sei denn, er war genauso einflussreich wie ich.

Hildy nickte mir ernst zu und verschwand, um diese schreckliche Szene zu verlassen, so wie ich es mir wünschte

»Bitte sag mir, was hier los ist«, murmelte Bishop in mein Ohr.

Mein ganzer Körper fühlte sich an wie ein zu straff gespanntes Gummiband, das nicht mehr zurückschnellen konnte wie zuvor. Mit der Notiz und Azrael und dem hier, der schieren Grausamkeit der Tat und dem Fehlen der Seele meiner Mutter, war der Gedanke, auch Hildy zu verlieren, einfach zu viel.

Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte es ihm sagen, aber ich wusste, dass ich damit den letzten Rest meines Rufes in Brand setzen würde – vor allem hier. »Später. Wenn es weniger Ohren gibt, okay?«

Mit einem flüchtigen Blick auf Bishops Gesicht gönnte ich mir ein kleines bisschen Trost, bevor mir der Rest der Welt auf den Kopf fiel. Darin sah ich Mitgefühl und Freundlichkeit und eine wilde Art von Beschützerinstinkt, der mich dazu brachte, ihn küssen und gleichzeitig wegstoßen zu wollen.

»Alles, was du brauchst.«

Ich schluckte schwer und versuchte, nicht die Fassung zu verlieren. »Du musst Jimmy für mich finden. Er kann Dinge sehen, die ich nicht sehen kann.«

»Schon unterwegs«, murmelte Bishop und machte sich auf den Weg, um genau das zu tun.

Bishop würde mir Jimmy holen. Jimmy würde mir sagen, warum der Körper meiner Mutter so aussah. Er würde mir sagen, dass das alles falsch war, dass es nicht so war, wie ich dachte, und dass alles in Ordnung sein würde.

Das würde er.

Oder er würde es nicht tun und ich müsste mich mit der Tatsache abfinden, dass meine Mutter auf die schrecklichste Art und Weise gestorben war, die man sich vorstellen konnte. Auch das war nicht ausgeschlossen.

Ein paar Minuten später kam Jimmy mit seiner Kamera im Schlepptau an und begutachtete alles, was vor ihm lag. Es verging keine Minute, bevor er mich mit seinem Finger zu sich winkte und die Hoffnung in meinem Bauch erstarb.

Jimmy hatte nicht vor, mir zu sagen, was ich hören wollte.

Ganz und gar nicht.
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Jimmy Hanson war der größte Mann, dem ich je in meinem Leben begegnet war, einschließlich einiger Ghule, die ich in Knoxville getroffen hatte. Mit seinen stolzen zwei Metern würde man nie vermuten, dass er in der Grundschule ständig gemobbt wurde, weil er ein Zwerg gewesen war. Seine blassblonden Haare streiften seine Schultern und verbargen die sehr realen Elfenohren darunter.

Jay und ich hatten Jimmy irgendwann in der dritten Klasse unter unsere Fittiche genommen, ungefähr zu der Zeit, als er Devon Miller eine Ohrfeige verpasst hatte, weil der Jimmy von der Spitze des Klettergerüsts gestoßen hatte. Er kauerte mehr in der Nähe von Menschen als in der Nähe der Arkaner, da er durch seine Körpergröße viel stärker auffiel, als es ihm lieb war.

»Bitte sag mir, dass du das spürst«, zischte er und hob das gelbe Absperrband an, damit ich passieren konnte. Er hielt mir eine rote Biohazard-Tüte hin, in die ich meine Schuhüberzieher und Handschuhe werfen konnte, bevor er mich von der Menge wegzog. Als Fae konnte Jimmy Dinge sehen, die ich nicht sah – Scheiße erkennen, die ich nicht erkannte – also sollte meine Verneinung ihn nicht überraschen.

Das tat es aber.

»Was auf dem Grab ist – oder besser gesagt, wer auf dem Grab liegt –, ist nicht Mariana«, fuhr er fort. »Das ist der gewaltigste verdammte Glamour, den ich je gesehen habe, und das will schon was heißen.«

Ich blinzelte meinen großen Freund an, blinzelte noch einmal und schwenkte dann den Blick auf die Leiche, die auf dem Grab meiner Mutter lag. Da war kein Schimmer von Zauberei, kein Summen von Energie. Nichts als eine albtraumhafte Szene, die ich auf keinen Fall sehen wollte.

Und ich nahm an, dass das genau der Punkt war.

Die Leute – sogar einige Detectives, die ich kannte – starrten nicht zu lange auf grausige Szenen, sondern zogen die Fotos der Umgebung den Leichen selbst vor. Ich versuchte, nicht zu diesen Cops zu gehören und mich nicht von meiner Zimperlichkeit leiten zu lassen, aber es war nie ein Picknick. Es gab mehr als einen Fall, der mir Albträume bereitet hatte, und das war meistens, bevor ich mit den Geistern der Opfer sprechen konnte.

»Das Ganze ist eine Täuschung«, fuhr Jimmy fort und beugte sich herunter, um mir ins Ohr zu flüstern. »Ich werde Fotos machen, aber wir müssen das Büro des Gerichtsmediziners aufsuchen. Ich weiß nicht, wer das auf dem Grab ist, aber Mariana ist es todsicher nicht.«

In meinem Kopf wirbelten die Möglichkeiten durcheinander, wie Schlangen, die bereit waren anzugreifen. Die beiden, die am deutlichsten hervortraten, waren, dass X diese Leiche hier platziert hatte, um mich von seiner Fährte abzubringen, oder … Mariana wollte X von ihrer Fährte abbringen. Ich konnte nicht sagen, welches Gefühl mich durchströmte, aber es war definitiv keine Erleichterung. Eigentlich war es ein bisschen wie Wut, ein bisschen wie Zorn und ein Spritzer Verrat für den Geschmack.

Denn es schien, als wäre Mariana verantwortlich, egal wie ich es drehte und wendete. Genau wie bei ihrem Team. Genau wie bei Greyson. Die Leichen schienen sich um sie herum zu stapeln.

Bishop packte meine Unterarme und drückte sie an meinen Körper, während er und Jimmy sich wie in einem choreografierten Tanz bewegten und ihre Schultern zu einer Wand aus Mann zusammenschlugen. Ich begriff es erst, als ich aus dem Augenwinkel das Glühen meiner Hände sah.

Scheiße!

»Ich glaube, es ist Zeit zu gehen, meinst du nicht?«, schlug Bishop vor, mit einer nicht geringen Portion Angst im Gesicht.

Verständlich. Hätte er beschlossen, seine arkane Freak-Fahne in der Öffentlichkeit zu schwenken, würde ich ihn wahrscheinlich genauso anstarren wie er mich jetzt.

»Guter Plan.« Ich begegnete Jimmys Blick. »Sorge dafür, dass du und Jay den Tatort ganz normal bearbeiten. Mach Fotos und schreibe alles auf. Wir treffen uns dann im Büro des Gerichtsmediziners.«

Jimmy knirschte mit den Zähnen, nickte aber. »Einverstanden. Aber sei gewarnt – Yates ist ein Arschloch.«

Bishop schmunzelte. »Oh, das weiß sie. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er in seiner Unterwäsche zur Arbeit fahren wird, nachdem was sie ihm angetan hat. Glaubst du wirklich, dass Cooper alle seine Klamotten eingesackt hat?«

Die letzte Frage war an mich gerichtet, und ich konnte nur zusammenzucken. Wie ich Jay kannte – und das tat ich wahrscheinlich besser als jeder andere auf der Welt –, stand es ganz oben auf seiner To-Do-Liste, den guten Herr Doktor zu vernichten.

»Auf jeden Fall. Und das wäre noch großzügig.«

Mein unbeliebtester Ort auf der Welt – bevor ich in einem geheimnisvollen Gefängnis gesessen hatte – war immer das Büro der Gerichtsmedizin gewesen. Da es normalerweise von Geistern umgeben war und früher das Büro meiner Erzfeindin war, hatte ich diesen Ort um jeden Preis gemieden. Jetzt, obwohl Tabitha tot war – mit freundlicher Unterstützung meiner Wenigkeit – und ich einiges mehr über mich selbst wusste, war das Gebäude immer noch nicht mein Favorit.

Bei Weitem nicht. Zum einen war es immer noch von Geistern umgeben und roch wahrscheinlich auch immer noch nach Tod, und obwohl sich meine ehemalige Erzfeindin wahrscheinlich in der Hölle wälzte, musste ich mich mit einem brandneuen Feind auseinandersetzen.

Wenigstens wird dieser nicht mit deinem Dad rummachen?

Dieser Gedanke ließ mich erschaudern, während ich versuchte, das Bild aus meinem Kopf zu verdrängen.

Es hatte nicht lange gedauert, bis Jay und Jimmy den Tatort nach meiner Abreise abgearbeitet hatten. Da es außer der halb explodierten Leiche nicht viel zu katalogisieren gab, blieb der Großteil der Untersuchung dem guten Dr. Yates überlassen.

So gern ich mich auch auf die Seite dieses Arschlochs schlagen würde, um an die Leiche heranzukommen, war es nicht das, wovor es mir in diesem Moment graute. Bevor wir dort hineingingen, musste ich Hildy die Wahrheit sagen, und das war es, was mich in meinem Jeep warten ließ, während ich auf die Geister starrte, die am Eingang des Gebäudes herumlungerten.

Bishop saß auf dem Fahrersitz, seine Finger waren mit meinen verschränkt, während ich durch die Windschutzscheibe starrte. Ich wusste nicht, seit wann ich eine Schwäche für ein nettes Händchenhalten entwickelt hatte oder wann genau ich mich in ein verknalltes dreizehnjähriges Mädchen verwandelt hatte, aber Bishops Hand in meinem Auto zu halten, war so ziemlich das Beste, was ich in diesem Moment erleben durfte.

Natürlich machte er seine große Klappe auf und ruinierte es.

»Du musst es ihm sagen, weißt du. Dass sie es nicht ist.«

Ich rollte mit den Augen, stützte meinen Kopf auf die Lehne und warf ihm einen bösen Blick zu. »Das werde ich«, beharrte ich gereizt, »aber er wird am Ende genauso sauer sein wie ich, und ich bin mir nicht sicher, was er tun wird. Mein Bauchgefühl verspricht nichts Gutes für diese Situation und …« Ich verstummte, weil ich nicht sagen wollte, was in meinem Kopf vor sich ging.

Verdammt, ich wollte diesen Scheiß nicht einmal denken, geschweige denn, ihn aussprechen.

»Was für eine Situation?«, fragte Hildy von meinem Rücksitz aus und erschreckte mich so heftig, dass ich fast meine Unterwäsche wechseln durfte.

Vielleicht hatte ich auch vor Schreck gequietscht wie das Quietschespielzeug eines Welpen. »Heilige Scheiße, Hildenbrand. Warn mich nächstes Mal vor, geht das?«

Hildy ignorierte mich und wiederholte: »Auf welche Situation beziehst du dich, Lass?«

Ich warf Bishop einen besorgten Blick zu, bevor ich es einfach aussprach. »Die Situation, dass die Leiche auf Marianas Grab nicht Mariana ist.«

Ich zuckte zusammen und bereitete mich vor, auf einen Ausbruch in drei … zwei … eins …

»Was?« Dieses eine Wort ließ alle Haare auf meinen Armen zu Berge stehen. Hildy hatte es auch nicht geschrien, und das machte es noch schlimmer.

»Jimmy sagte, es sei ein Glamour – ein gewaltiger.«

»Das muss es ja wohl auch sein, oder nicht, verflucht!« Hildy zitterte auf seinem Sitz, seine Gestalt flackerte zwischen fest und durchsichtig hin und her wie ein verdammtes Stroboskoplicht. »Weißt du, was man für eine so große Arbeit braucht? Um die Details exakt hinzubekommen?«

Ich wusste es nicht, aber ich hatte das Gefühl, dass er es mir sagen würde. Anstatt mit der Sprache herauszurücken, verschwand Hildy aus meinem Auto und tauchte erst am Eingang des Gebäudes wieder auf, wo er am helllichten Tag wutentbrannt von solide zu durchsichtig flimmerte.

Bishop und ich sprangen aus dem Auto. Ich hatte keine Ahnung, was wir vorhatten. Es war eine Sache, einen Geist, den ich nicht kannte, zu verprügeln, aber das war Hildy. Sicher, ich hatte schon das eine oder andere Mal darüber nachgedacht, seinen streitsüchtigen Arsch ins Jenseits zu befördern, aber das war etwas anderes.

»Was zur Hölle, Hildy?«, zischte ich und schaute mich um, um zu sehen, ob es jemanden gab, der miterleben durfte, wie mein Großvater mitten am Tag den Verstand verlor.

Bishop stupste mich gerade an, als Hildy wieder einmal durchsichtig wurde. Ich riss meinen Kopf hoch und sah, wie Yates den Bürgersteig entlang auf uns zustürmte. Er trug einen marineblauen Kittel und seine knallblauen Augen schienen vor Zorn zu glühen.

»Ich weiß, dass Sie nicht hier sind, um die Leiche zu sehen, Adler«, verkündete er wie eine Drohung.

Oh, er hat sich also endlich meinen Namen gemerkt. Jippie.

Dr. Yates hielt auch nicht den angemessenen Abstand für eine höfliche Unterhaltung ein. Oh, nein. Dieser kleine Winzling hielt es für eine gute Idee, in meinen persönlichen Bereich einzudringen. Zu seinem Pech war er etwa fünf Zentimeter kleiner als ich, sodass ich nach unten starrte, als ob er den Verstand verloren hätte.

»Sie haben die beste Abschlussquote im ganzen Land, nicht wahr? Ich werde dafür sorgen, dass Sie nie wieder einen Fall abschließen werden.« Spucke landete auf meiner Wange, ungefähr zu dem Zeitpunkt, an dem Bishops Hand mit einem kleinen »Uff« in Yates’ Brust stieß.

»In Anwesenheit eines Zeugen damit zu drohen, die Justiz zu behindern, scheint nicht in Ihrem Interesse zu sein, Doc. Ich schlage vor, Sie beruhigen sich, bevor ich Sie dazu zwinge«, knurrte Bishop und stellte sich vor mich.

»Sie beschützen Ihre Freundin, wie ich sehe. Und was wollen Sie dagegen tun?«, höhnte Yates.

Jeder Muskel in Bishops Rücken spannte sich an, als wolle er den Idioten auf dem Bürgersteig zerschmettern.

Aber Bishop hatte keine Gelegenheit dazu.

Nein, diese Rolle übernahm mein Großvater, der in seinem dummen Hirn beschloss, dass es die beste Idee war, sich vor diesem Arschloch zu zeigen.

»Nichts«, drohte Hildy, der mit seinem massiven Körper und dem leuchtenden Stock über dem Mann thronte. »Das muss er nicht. Aber ich kann und werde etwas gegen dich unternehmen, wenn du nicht anfängst, dich anständig zu benehmen. Und es gibt nichts, was du dagegen tun könntest.«

Bei dem Anblick von Hildy, der aus dem Nichts auftauchte, wurde Yates’ Gesicht weiß. Seine schieferblauen Augen weiteten sich, während er zurückstolperte und sich an die Fassade des Gebäudes presste.

»Du bist … du bist … du kannst nicht …«, stotterte Yates und kauerte vor Hildy wie ein Kind, während ich mir den Kopf darüber zerbrach, wie ich am besten reagieren sollte.

Ich hatte nur zwei Möglichkeiten, und beide waren scheiße. Entweder konnte ich Hildy wie eine Verrückte anschreien oder so tun, als hätte ich nichts gesehen. Obwohl es mir viel lieber wäre, wenn Dr. Yates denken würde, er hätte einen Nervenzusammenbruch, erschien mir das einfach falsch. Schade, dass der gute Herr Doktor mir keine Zeit ließ, ihm zu Hilfe zu eilen. Kaum hatte er sich aufgerappelt, rannte Yates zu den Türen des Gebäudes und hinterließ dabei beinahe eine Rauchspur.

»Das habe ich mir gedacht, du feiger Bastard«, höhnte Hildy, während er es Yates hinterherrief wie ein Schulhofschläger. »Lauf weg du kleiner Feigling!« Dann fing er an, wie ein Huhn zu gackern, während er dieses ganze Mit-den-Armenflattern und Mit-den-Füßenschlurfen abzog.

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht auf dem Bürgersteig zu zerfließen. »Hör verdammt noch mal auf damit, Hildy. Du bringst mich noch in Schwierigkeiten.«

Bishops Schultern fingen an zu zittern, bevor er sich vor Lachen krümmte.

»Du bist ja echt ’ne große Hilfe. Ich dachte, es sei deine Aufgabe, das Arkane von den Menschen fernzuhalten.« Ich meinte, ich musste mit diesem Arschloch zusammenarbeiten, und jedes Mal, wenn er mich sah, würde er ausflippen. Dazu kam noch der aufkeimende Groll, und schon war mein Arbeitsumfeld verdammt giftig.

Bishop wischte sich die Tränen aus den Augen, als er sich aufrichtete. »Ja, aber Yates ist kein Mensch, also empfinde ich nichts als eine große Freude, wenn er sich fast in die Hose macht. Gute Arbeit, O’Shea. Ihm ins Gesicht zu schlagen, wäre viel zu viel Papierkram gewesen.«

Yates war kein Mensch?

War das überhaupt jemand in dieser verdammten Stadt?
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»Habe ich gerade gesehen, was ich glaube gesehen zu haben?«, fragte Jay, während er den Bürgersteig zum Büro des Gerichtsmediziners entlanglief, Jimmy direkt hinter ihm.

Ich warf Hildy einen Blick zu – der wieder seine übliche Durchsichtigkeit an den Tag legte – und schüttelte den Kopf. »Wenn du gesehen hast, wie Hildy den neuen Gerichtsmediziner bedroht hat, dann war es genau das, was du glaubst.«

Jay blinzelte mich mit großen Augen an, aber Jimmy fing an zu kichern. Jimmy war zu jedem nett, und wenn er sich über das Unbehagen eines anderen freute, bedeutete das, dass der gute Herr Doktor ein Arschloch der Extraklasse für meinen Lieblingselfen gewesen war.

»Bitte sag mir, dass das jemand auf Video aufgenommen hat«, sagte Jimmy und rieb sich die Hände wie ein wikingerhafter Mr. Burns. »Ich würde Geld bezahlen, um das noch einmal zu sehen.«

Das veranlasste mich, die Dächer nach Überwachungskameras abzusuchen. Einige der städtischen Gebäude waren damit ausgestattet, aber ich hatte keine Ahnung, ob dieses Gebäude auch verkabelt war. Nachdem ich den Drang unterdrückt hatte, jedem Einzelnen gegen’s Ohr zu schnipsen, konnte ich erleichtert aufatmen. Sicher, auf dieser Seite des Gebäudes und der Straße herrschte kein reges Treiben, aber es war auch nicht so, dass es abgelegen war.

»Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss«, schimpfte ich, »aber nein, das haben wir nicht.«  Nichts gegen Jimmy, aber ich hatte schon fast ein Jahr in einem geheimnisvollen Gefängnis verbracht und hatte keine Lust auf einen Wiederholungsbesuch. Nach der knappen Sache auf dem Dove Creek wurde mir bei dem Gedanken, das Arkane den Menschen preiszugeben, übel.

»Schade«, murmelte er. »Yates geht allen gehörig auf die Nerven, seit Tabitha ihre kleine Rundreise angetreten hat.« Wir wussten beide, dass Tabitha mausetot war, aber das war nicht wichtig. »Verdammte Hexenmeister. Ich schwöre, diese ganze Spezies lässt Magier gut erzogen aussehen – nichts für ungut«, sagte er und schenkte Bishop ein besorgtes Lächeln.

»Schon gut«, versicherte ihm Bishop.

»Wir sollten reingehen, bevor dieses Arschloch Zeit hat, noch mehr Mist zu bauen.«

Mike Harmon war der stellvertretende Gerichtsmediziner und wahrscheinlich der netteste Mann der Welt. Er gehörte zu den Leuten, die für fast jeden ein Lächeln und ein freundliches Wort übrig hatten. Allerdings ließ mich seine freundliche Art manchmal an seinem Verstand zweifeln. Ich meine, wer funktionierte so gut, wenn er nicht schlief, nichts aß und nirgendwo ein Tropf mit Kaffeeinfusion zu finden war?

Psychopathen und sonst niemand.

Ich wandte meinen Blick zu Hildy. »Benimm dich oder du gehst nach Hause, verstanden?«

Hildy schenkte mir ein reueloses Lächeln und blinkte sich weg.

Ja, so etwas würde er nicht tun.

Grummelnd folgte ich ihm in das Gebäude, in der Hoffnung, seine geplanten Folterpraktiken für Yates zu unterbinden. Das Allerletzte, was ich gebrauchen konnte, war der Tod dieses Idioten auf meinem Gewissen. Aber als ich den Korridor betrat, klatschte mir die Erkenntnis, wo ich war und was ich war, ins Gesicht.

Das letzte Mal, das ich in diesem Gebäude gewesen war, war fast ein Jahr her. Bevor ich im Gefängnis gelandet war. Bevor ich erfahren hatte, wer ich war. Das war, bevor Tabitha versucht hatte, meinen Dad zu ermorden.

Nein, Darby, sie hat es nicht versucht. Sie hat ihn direkt vor deinen Augen gekillt.

Die Erinnerung an seinen Tod, an die Wärme seines Blutes an meinen Händen, an das Licht, das in seinen Augen erlosch, traf mich mit der Wucht einer Abrissbirne. Und das war, bevor ich mich mental mit der Tatsache auseinandersetzte, dass dieses Gebäude die verdammte Geisterzentrale war.

Genau wie zuvor wimmelte es in dem breiten Flur von Gespenstern, obwohl die meisten von ihnen diesmal Abstand hielten. Einer, der das nicht tat, war ein kleiner Junge, der nicht älter als sieben Jahre zu sein schien. Sein süßes Gesicht und seine dunklen Locken brachten mein Herz zum Schmelzen, als er nach meiner Hand griff, wie es jedes verlorene Kind tun würde.

»Kannst du mir helfen, meine Mama zu finden?«, fragte er und mir stiegen die Tränen in die Augen.

War ich jemals so klein gewesen, so vertrauensvoll? Hatte ich meine Mom so sehr geliebt?

Durch die Berührung seiner Hand erfuhr ich, dass er Elias hieß und irgendwann in den Dreißigerjahren bei einem schweren Sturz ums Leben gekommen war. Er hatte auf einem Baum gespielt und war aus Versehen auf einen morschen Ast geklettert. Wenn er vor neunzig Jahren gestorben war, war seine Mutter wahrscheinlich genauso tot wie er selbst.

Ich konnte nur nicken und zog ihn an mich, während mir der Geschmack seines Lebens durch den Kopf schoss. Er war geliebt und umsorgt worden, und die Erinnerung an das Lächeln seiner Mutter brannte wie eine Ohrfeige. Ich konnte nicht anders, als neidisch auf dieses Kind zu sein – neidisch und froh, dass es Frieden fand, nachdem es so lange allein unterwegs gewesen war.

In Gedanken rief ich den Gespenstern, die im Flur warteten, meinen Dank zu, denn der Schmerz in meiner Brust angesichts so vieler wartender Seelen war fast zu groß, um ihn zu ertragen. Dieses Kind hatte fast neunzig Jahre gewartet. Neunzig. Fast ein Jahrhundert, in dem es Angst hatte und seine Familie nicht finden konnte.

Azrael, wenn du Seelen zum Ernten suchst, bist du hier genau richtig. Ich kann sie nicht alle mitnehmen.

Ich schätzte, dass ich etwa fünf nehmen könnte, bevor ich wie eine wandelnde, sprechende Edison-Glühbirne aussehen würde.

»Was machst du da?«, fragte Bishop in mein Ohr und legte seinen Arm von hinten um meine Mitte.

»Dieser Ort ist immer noch voll von Seelen. Ich dachte, als Tabitha …« Ich verstummte, weil ich nicht weitersprechen mochte. Ich schluckte und redete weiter. »Ich dachte, wenn sie weg ist, würde das, was sie hier festhält, verschwinden. Aber sie sind alle noch hier. Und ich kann sie nicht alle retten.«

Ich fügte nicht hinzu, dass ich verglühen und sterben würde, wenn ich es versuchte. Diese kleine Tatsache war impliziert.

Bishops Arm zog mich fester an sich und der Druck der Unterstützung machte mir mehr Mut, als ich dachte. »Wir werden das in Ordnung bringen, aber jetzt müssen wir erst mal unsere Arbeit machen.«

Ich konnte nur nicken. Bishop hatte recht. Ich musste wissen, wer auf diesem Grab gelegen hatte. Ich musste Hildy davon abhalten, den neuen Gerichtsmediziner zu quälen. Ich musste meinen Bruder finden und ihn davon abhalten, Menschen zu töten.

Vorzugsweise nicht in dieser Reihenfolge.

Ich werde zurückkommen. Ich werde das in Ordnung bringen.

Aber die Wahrheit war, dass es zu viel für mich sein könnte, dieses Chaos in Ordnung zu bringen. Als Tabitha die Seelen gesammelt hatte, um Azrael zu erwecken, dachte ich, wir hätten alle erwischt, aber es schien, als hätte ich kaum an der Oberfläche gekratzt. Und ich konnte ihnen nicht helfen – jedenfalls nicht, wenn ich am Leben bleiben wollte.

Ich schluckte schwer und riss mich aus Bishops Griff los, um direkt zum Untersuchungsraum zu schreiten, wobei ich mich durch die Schwingtüren drängte und auf den Geruch gefasst machte.

Egal wie gut die Kühlung oder die Luftfilterung war, in diesem Gebäude roch es immer nach etwas Totem. Ich meinte, das ergab Sinn, aber meiner Nase schien das keinen Gefallen zu tun. Als ich den Raum betrat, schlug mir sofort der Duft von Zitronenmelisse und Rosmarin entgegen – nicht unbedingt unangenehm, aber für ein Labor doch etwas seltsam.

Dr. Yates warf mit einer Handvoll Salz nach Hildy, während der verstorbene Grabflüsterer wie ein Huhn nach ihm pickte.

Salz? Zitronenmelisse und Rosmarin? Dieser Typ ist wirklich ein Hexenmeister.

»Hör auf mit dem Scheiß, Hildy«, befahl ich und setzte alle meine Kräfte ein, um meinen geisterhaften Großvater dazu zu bringen, sich seinem verdammten Alter entsprechend zu verhalten. »Ich kann nichts aus ihm herausholen, wenn er in Hysterie verfällt, oder?«

Sofort hörte Hildy auf zu provozieren und warf mir einen bissigen Blick zu, bevor er wieder durchsichtig wurde.

»Dieser hirnverbrannte Idiot hat dich bedroht. Es ist meine großväterliche Pflicht, ihm bis zum Ende der Zeit Albträume zu bereiten. Du verdirbst mir den Spaß, Lass.«

Ich rollte mit den Augen und zog meine Augenbrauen zusammen. »Und dann haben wir es wieder mit einem neuen Gerichtsmediziner zu tun, und wir wissen alle, wie gut ich damit zurechtkomme. Hör einfach auf damit. Wenn er weiterhin ein Arsch ist, kannst du ihm das Leben zur Hölle machen. Dann gebe ich dir sogar meinen Segen.«

Hildys Lächeln war geradezu teuflisch, während Yates’ Gesicht von weiß zu grau wurde.

»Sie … Sie können ihn noch sehen? Ist er ein … ein …?«

Wenn ich so weitermachte, würden mir gleich die Augen komplett aus dem Kopf rollen. »Ein Geist?«

Yates, der immer noch wie eine verdammte Seepocke an der Wand klebte, nickte energisch und klammerte sich an sein Salzglas, als ob es irgendetwas bewirken würde.

Geister sind keine Dämonen. Idiot.

»Ja. Du, ich glaube, mit dem Sie sind wir seit ’ner Weile fertig. Also du weißt schon, dass es in diesem Gebäude von denen wimmelt, oder? Ich meine, du arbeitest jeden Tag mit Toten. Dachtest du, die sind einfach weg?« Bishop hatte gesagt, er wäre ein Arkaner, aber verdammt. Ich hatte noch nie einen gesehen, der bei dem Gedanken an einen kleinen Geist so ausflippte. Hildy war zwar auch nicht zu unterschätzen, aber trotzdem.

»Oh, beschädige nicht sein Gehirn«, riet Jimmy. »Das ist derselbe Typ, der Zitronenmelisse zur Geruchskontrolle benutzt, anstatt einen richtigen Zauber zu sprechen.« Der Elf ließ sich auf einen Rollhocker plumpsen und warf Yates einen vernichtenden Blick zu.

»Ich dachte, du hast gesagt, er sei ein Hexenmeister?«, fragte Jay und musterte den Gerichtsmediziner mit seinem spekulativen Blick. Ich kannte hartgesottene Verbrecher, die diesem Blick nicht standhalten konnten.

»Das bin ich«, brummte Yates und löste sich von der Wand. »Aber ich setze meine Magie nur ein, wenn ich muss. Das ist eine gute Methode, um irgendwo in ein dunkles Loch geworfen zu werden.«

»Es ist eher so, dass du keine Magie hast, die du benutzen kannst«, schoss Jimmy zurück. »Hier wimmelt es nur so von gefangenen Seelen und du hast nichts getan. Ich habe dir angeboten, bei der Säuberung zu helfen, und was hast du gesagt?«

»Als ob ich Hilfe von einer Fae annehmen würde.« Yates verzog die Lippen. »Ich würde mich lieber nicht versklaven lassen, vielen Dank.«

Jimmy erwiderte das angewiderte Grinsen, aber Jay sah aus, als ob er Yates gleich in die Fresse schlagen wollte. »Wie wär’s, wenn du aufpasst, was du sagst«, warnte er, »bevor ich rüberkomme und dich zwinge.«

Jay hatte Jimmy beschützt, seit wir Kinder waren, aber als Erwachsener hatte er noch nie so kurz davor gestanden, durchzudrehen.

»Oooh, du hast dir ein Haustier zugelegt. Wie süß«, sagte Yates sarkastisch, und Jimmy musste Jay mit Gewalt zurückhalten, bevor er durchdrehte und seinen verdammten Verstand verlor.

»Siehst du«, schimpfte Hildy. »Ich hätte den Bastard dazu bringen können, sich einzupissen, aber neeeiiin. Er ist zu zerbrechlich. Wir könnten ihn brauchen. Wir brauchen den genau so sehr, wie ein Loch im Kopf.«

Ich suchte an der Decke nach Geduld. Da ich keine fand, überließ ich die streitenden Männer sich selbst und suchte nach der Leiche, für die ich dieses verdammte Gebäude betreten hatte. Ich zog mir Handschuhe an und begann, die Schubladen der Kühltruhen zu öffnen, bis ich einen schwarzen Leichensack mit dem heutigen Datum fand.

Bishop gab mir die Ehre, den Sack zu öffnen, eine Aufgabe, die ich auf allen Ebenen fürchtete. In diesen verdammten Dingern befanden sich Gerüche, Flüssigkeiten und alles andere, und ich wollte nicht, dass sie auf den Raum losgelassen wurden. Aber noch bevor er seine Hand länger als eine Mikrosekunde auf dem Reißverschluss hatte, stand Yates schon vor seiner Nase.

»Fass die Leiche nicht an!«, schimpfte der junge Arzt, und genau in diesem Moment verlor Bishop den letzten Rest Geduld, den er noch hatte.

»Wie wäre es dann, wenn du deinen verdammten Job machst?«, knurrte Bishop und ließ einen Hauch seiner anderen Seite aus seinen Augen sickern. »Bis jetzt habe ich gesehen, wie du Beweise beschädigt, einen Polizisten bedroht und eine Untersuchung behindert hast. Ich habe aber noch nicht gesehen, wie du deinen eigentlichen Beruf ausübst.«

Ich war so was von fertig mit all dem. Ich hatte genug von Yates’ Sticheleien, von Jays und Jimmys Feindseligkeit und von Bishops und Hildys Gezeter.

Ich war einfach fertig. An diesem Punkt ging es nicht mehr nur um mich und mein Unbehagen. Es ging nicht darum, was ich durchgemacht oder welchen Respekt ich mir verdient hatte. Es ging um diese arme Frau, die wahrscheinlich nichts anderes getan hatte, als zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein.

»Kümmert es irgendjemanden, dass da eine tote Frau auf der Bahre liegt? Kümmert es irgendjemanden, dass sie keinen Geist hat, keine Seele, die ich weiterschicken kann? Interessiert sich niemand einen Scheiß für sie?« Ich fügte nicht hinzu, dass ich zu diesem Zeitpunkt nicht einmal wusste, wer sie war. Ich wusste zwar, zu wem man sie verzaubert hatte, aber ohne, dass Jimmy den Glamour entfernte, wusste ich nicht das Geringste über sie.

Und wenn ich nichts über sie wusste, konnte ich auch nicht ihren verdammten Mord aufklären.

»Die Frau in der Tasche trägt das Gesicht meiner Mutter. Sie lag ausgebreitet auf ihrem Grab. Interessiert das irgendjemanden von euch auch nur einen feuchten Furz?« Ich starrte sie alle nacheinander an, und selbst Yates wirkte angemessen beschämt. »Dieser ganze zickige Bullshit hört sofort auf. Habt ihr mich verstanden?«

Ohne ein Wort zu sagen, nahm Yates den Reißverschluss in die Hand und enthüllte einen Albtraum.
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Der Anblick des wachsbleichen Gesichts meiner Mutter, das aus dem schwarzen Leichensack auftauchte, ließ meinen ganzen Körper verkrampfen. Ich vertraute Jimmy. Das tat ich. Aber sehen hieß glauben, und alles, was ich sah, war ihre blonden Haare, die mit Blut befleckt waren, und ihre kornblumenblauen Augen, die offen aber nichts sehend waren.

Ich konnte mich nur eine bestimmte Zeit lang zurückhalten, bevor ich zusammenbrach, und dieser Punkt rückte immer näher.

»Bist du sicher, dass das ein Glamour ist?«, fragte ich, bevor ich die Frage unterdrücken konnte.

Ich sollte mich einen Dreck um Mariana O’Shea scheren. Sie war eine mitschuldige Mörderin, eine hinterhältige Betrügerin. Sie war die Schlimmste von allen.

Aber trotzdem …

Trotzdem erinnerte ich mich daran, wie sie gewesen war, als ich noch ein Kind gewesen war, und ich hasste es, dass sie sich so gut unter dem Deckmantel einer guten Mom versteckt hatte.

Denn eine gute Mom würde dich nicht im Regen stehen lassen.

Eine gute Mom würde dich nicht ins Gefängnis schicken.

Eine gute Mom würde dich nicht fast ein Jahr lang foltern lassen, damit sie nicht auffliegt.

Mariana war keine gute Mom. Sie war keine gute Person.

Ich sollte sie hassen.

Aber das tat ich nicht.

»Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass das nicht Mariana ist. Die Tarnung ist zwar ziemlich beeindruckend, aber ich kann sie trotzdem durchschauen.«

Jimmys Antwort beruhigte mich kaum, trotz der Überzeugung in seinem Ton. Ein Kindheitstrauma, Selbstmitleid?

Ein Teil von mir wollte ihn anschnauzen, ihm sagen, dass er gefälligst in die Gänge kommen soll. Der andere Teil wollte nicht wissen, wer sich hinter dieser Maske verbarg, auch wenn mich das ebenfalls zu einem Monster machte.

»Über welche Art von Glamour reden wir hier?«, fragte Bishop, seine Finger fanden meine und drückten sie zur Unterstützung fest zusammen. »Ein Oslov Webbing oder …«

»Nein«, unterbrach Jimmy ihn. »Einen Oslov würdest sogar du spüren. Das ist ein Morana.«

Auf Jimmys ernste Äußerung hin zischte Hildy. Mein geisterhafter Großvater schüttelte den Kopf, als Jimmy fortfuhr.

»Ein Morana erfordert ein Opfer. Das eines Unschuldigen. Normalerweise ein Kind. Nur erfahrene Praktizierende können es überhaupt erst versuchen, aber die meisten tun es nicht. Das Morana ist seit Jahrhunderten verboten, obwohl einige Fae es immer noch anwenden. So bleiben sie vor den Menschen verborgen.«

Nach dem, was ich in meiner kurzen Zeit mit dem Arkanen gelernt hatte, waren die Fae eine ganz andere Klasse. Nicht gerade Arkaner, nicht unbedingt Menschen. Sie kamen nicht von dieser Erde, sondern aus den Rissen des Schleiers. Unsere Regeln erschienen ihnen banal, fast schon putzig. Das Gleiche galt aber auch für andere Arten. Was ein Vampir oder ein Wandler für angemessen hielt, konnte für andere ein glatter Mord sein. Ebenso für Dämonen oder Geister oder jede andere Form des Arkanen. Und für Menschen. Was vor Jahrhunderten noch erlaubt gewesen war, erschien heute geradezu barbarisch.

Aber einen Unschuldigen zu opfern, um sich verstecken zu können, war mehr, als ich verkraften konnte, und ich hoffte, dass Mariana nicht so grausam sein würde.

Jaja. Ich bin eben doch immer eine Optimistin.

»Kannst du den Prozess unterbrechen?«, fragte ich, ohne die tote Frau mit dem Gesicht meiner Mutter oder Jimmy anzusehen, und stattdessen Hildy anzustarren. Hildy wusste etwas. Ich konnte es in meinen Knochen spüren.

Als er mein Starren spürte, begegnete er meinem Blick. »Er ist nett zu dir, Lass. Er schont dich. Ein Morana erfordert ein neugeborenes Baby als Opfer. Deshalb sind sie so mächtig.«

Ich warf einen Blick auf Jimmy und dann auf Bishop. Ihren Blicken nach zu urteilen, wussten beide, was er wirklich meinte. Beide wussten, dass es möglich war, dass meine Mutter … dass sie …

»Nein«, flüsterte ich, während mir die Galle in den Hals kroch. »Auf keinen Fall würde sie …« Aber ich beendete den Satz nicht, denn Bishops Gesicht sagte alles.

Es sagte, dass Mariana nicht nur ein neugeborenes Baby ermorden würde, um ihre eigene Haut zu retten, sondern dass sie noch viel Schlimmeres getan hatte.

Ich wollte kotzen.

Aber was noch? Ich wollte wissen, wer sich hinter der Maske verbarg, damit ich Hinweise bekommen konnte, um die Schlampe zu finden.

»Tu das nicht«, warnte ich Bishop. »Wage es gar nicht erst, zu versuchen, mich vor dieser Scheiße zu bewahren. Hast du mich verstanden? Damit tust du mir keinen Gefallen. Das Einzige, was es bewirkt, ist, dass ich im Dunkeln tappe.«

Ich schenkte Jay meine volle Aufmerksamkeit, denn genau wie ich tappte auch er im Dunkeln. »Was sie nicht sagen, ist, dass eine der Zutaten für den Zauber der Tod eines neugeborenen Babys ist. Nicht ein Kind. Ein verdammtes Baby. Nur für den Fall, dass du dachtest, dass an dem ganzen Scheiß irgendetwas erträglich sein könnte.« Ich wandte mich an Jimmy und wiederholte meine Frage von vorhin. »Kannst du das brechen?«

Jimmys Kinnlade spannte sich an, wahrscheinlich vor Beleidigung, aber das war mir egal. Jay musste genau wie ich wissen, worauf er sich einließ. Er musste erkennen, dass diese Welt – diese dunkle, kalte Welt – viel gefährlicher war, als er es sich vorstellen konnte. Ich vertraute Jimmy. Das tat ich. Ich vertraute sogar Bishop. Aber es gab eine Menge Arkaner da draußen, denen er nicht trauen sollte.

»Ich denke schon«, antwortete er und richtete seinen Blick auf die tote Frau. »Aber du solltest zurücktreten.«

Yates hörte endlich auf Jimmy und flüchtete in die hinterste Ecke des Raumes. Ich bewegte mich keinen einzigen Zentimeter, bis sich Bishops Finger an meiner Hand festkrallten und er mich wegzog, wobei er mich sicherheitshalber hinter seinen Rücken drückte. Von uns beiden war ich wahrscheinlich am wenigsten zerbrechlich, aber ich wollte mich nicht mit ihm streiten. Er hatte sich mitten in einem verdammten Vampirnest vor mich gestellt, um Himmels willen. Wir wussten beide, dass seine psychische Verfassung fragwürdig war.

Jimmy sah zu Jay hinunter, der ebenfalls keine Anstalten gemacht hatte, sich zu bewegen. »Ich werde in dieser Sache nicht mit dir spielen. Stell dich hinter mich oder verschwinde aus diesem Raum.«

»Wer wird dich beschützen?«, fragte Jay und mein Herz machte einen kleinen Hüpfer, den ich in dieser Situation nicht für möglich gehalten hätte.

Jimmy drückte einen Kuss auf Jays Lippen – was das Flattern erneut auslöste – und schüttelte den Kopf. »Hast du es noch nicht begriffen? Ich habe nie Schutz gebraucht. Es gefällt mir einfach, wenn du es tust. Kommst du jetzt hinter mich? Bitte!«

Jay schürzte die Lippen, als ob er darüber nachdenken würde, aber er stellte sich trotzdem hinter ihn.

Im nächsten Moment begannen Jimmys Hände zu glühen und schossen alle paar Sekunden goldene Funken ab. Langsam ließ er seine Arme sinken und seine Finger berührten die Haut der toten Frau. Die Lichter im Raum begannen zu flackern, als eine Vibration des Bodens meine Knochen erschütterte. Bishop trat einen Schritt zurück und drückte mich gegen die Wand aus Kühlplatten, wobei sich der metallene Griff der Tür in meinen Rücken bohrte. Die aufgehängten Leuchtstoffröhren flackerten hin und her, und Jimmy presste seine Kiefer zusammen, als ob er Schmerzen hätte. Die Erschütterungen ließen genauso schnell nach, wie sie aufgetreten waren, und ich dachte, das Schlimmste wäre vorbei. Doch keine Sekunde später wurde ich eines Besseren belehrt, als der Wind durch den geschlossenen Raum peitschte und die Türen zu den anderen Räumen zu klappern begannen. Der Boden wackelte, und wenn Bishop sich nicht gegen mich gestützt hätte, wäre ich auf meinen Hintern gefallen.

Yates – der keinen Schutz hatte – hatte nicht so viel Glück. Er fiel wie ein Sack Kartoffeln, konnte sich aber wenigstens noch unter seinem Schreibtisch verstecken.

Die Deckenplatten schlugen auf den Boden und zerplatzten beim Aufprall, während die Oberlichtfenster über den Schwingtüren knackten. Keine Sekunde später zerbrachen auch sie.

Und genauso schnell, wie es angefangen hatte, hörte es auch wieder auf.

Ich wagte einen Blick über Bishops Schulter. »Geht es allen gut?«

Hildy meldete sich zuerst. »Gut, Lass. Sag deinem Fae-Freund, dass er das nicht noch mal machen soll. Von jetzt an machen wir stattdessen Skizzen.«

Dem konnte ich nicht widersprechen.

Bishop antwortete nicht. Er löste sich nur von mir und hielt mir seine Hand hin. Ich nahm an, dass er die Gewissheit brauchte, dass es mir gut ging. Entweder das, oder er wollte eine Hand für den Fall, dass er mich mit einem Schattensprung hier rausholen müsste. Jay starrte mich nur mit großen Augen an. Zugegeben, ich bezweifelte, dass wir auch nur einen Bruchteil von Jimmys Kraft gesehen hatten, aber dieser Scheiß war beeindruckend.

Dann fiel mein Blick auf den Leichensack und die Frau darin. Sie hatte rote Haare und blasse Haut, markante Gesichtszüge und einen grimmigen Mund, selbst in ihrer letzten Ruhe.

Und leider kannte ich sie.

Ich konnte mich nicht an ihren Namen erinnern – ich hatte sie nur einmal getroffen –, aber ich könnte sie nicht vergessen, selbst wenn ich es versuchen würde. Das letzte Mal, als ich das Gesicht dieser Frau gesehen hatte, hatte sie beiläufig über meinen bevorstehenden Tod gesprochen. Sie war eine Hexe aus dem Zirkel von Knoxville.

Karen? Courtney? Kat? Katrina. Das war sie. Sie war eine von Shilohs Stellvertreterinnen oder so.

Mein alter Freund, das Grauen, begann sich in meinem Bauch einzunisten. Ich musste mit Shiloh reden und ihr sagen, dass ihre Freundin tot war. Aber noch mehr als das: Shiloh hatte mir das letzte Mal, als wir miteinander gesprochen hatten, übel mitgespielt, und das war keine Kleinigkeit gewesen. Sie war mir nicht nur auf die Zehen getreten. Sie hatte mich in einem epischen Ausmaß beschissen. Dank ihr hatte ich nichts aus dem als ABI-Agentin getarnten Schläfer herausbekommen. Ich stand mit nacktem Arsch im Wind, weil sie sich rächen wollte.

Und jetzt war ihre Coven-Schwester tot.

Es wäre besser, wenn ich etwas hätte – irgendetwas –, aber ich hatte nicht einmal Katrinas Geist, den ich befragen konnte. Ich hatte einen Scheißdreck und musste in die Zentrale des Hexenzirkels gehen?

Ich könnte genauso gut meinen leiblichen Vater bitten, mich zu holen, denn ich war schon zehn Schritte vorbei an komplett am Arsch.

»Wir kennen sie«, murmelte Jay und starrte in dasselbe Gesicht, das vor fast einem Jahr so gefühllos über unseren bevorstehenden Tod gesprochen hatte.

»Sie ist – oder besser gesagt, war – im Hexenzirkel von Knoxville. Katrina, glaubte ich.« Ich schloss die Augen und rief in Gedanken den Geist dieser armen Frau an, um ihn zu bitten, zu mir zu kommen. Wie ich es erwartet hatte, bekam ich nichts. »Sie hat keinen Geist, der hier herumhängt, und ja, Hildy, ich habe schon versucht, ihn zu rufen. Was, wenn …«

Was, wenn er schon geerntet worden war? Ich sprach diese Frage nicht laut aus, aber ich konnte sehen, dass Hildy das auch dachte.

»Sie sollte nicht in der Lage sein, das zu tun, was du tust, Lass. Nicht auf diese Weise. Wenn es deine Mutter gewesen wäre, hätte sie den Geist nur ausgesaugt und ihn nicht zur Ruhe geschickt. Wir sollten immer noch in der Lage sein, sie zu erreichen, es sei denn, das arme Ding ist schon weitergezogen.«

»Hoffentlich werde ich dafür nicht gefeuert«, brummte Bishop und schüttelte den Kopf, während schwarze Magie seine Arme hinaufwirbelte.

Im nächsten Moment setzte sich Katrina auf und ihr blutiger, weit aufgerissener Torso lugte aus dem Leichensack hervor, während ihr Kopf sich langsam drehte, um Bishop anzustarren. Ihre blauen Augen färbten sich weiß und ihr Mund öffnete sich, wie es im Leben der Fall gewesen wäre. Sie atmete scharf ein und ein Schauer durchlief ihren Körper, als ob sie im Tod eine Erkältung bekommen könnte.

»Katrina vom Knoxville-Zirkel, ich rufe dich hervor«, befahl Bishop, während seine Magie über ihren wiederbelebten Körper strich. »Erzähl mir von den Umständen deines Todes. Sag mir, wer dich getötet hat.«

Ein unheimliches Lächeln erblühte auf ihrem Gesicht, aber sie sagte nichts. Stattdessen richteten sich ihre Augen, die nichts zu sehen schienen, auf mich.

Diese milchig-weißen Augen sahen mich an, als würden sie mich verbrennen, während ihre Lippen noch breiter wurden und ihr unnatürliches Lächeln wie das eines Raubtiers wirkte.

Katrina holte tief Luft und füllte ihre längst toten Lungen, dann fing sie an zu sprechen.

»Du hast ihn einmal gerettet, aber der Tod hat ihn im Visier«, zischte sie, und ihre Worte jagten wie Eis durch meine Adern. Ohne auch nur eine Millisekunde darüber nachzudenken, wusste ich genau, von wem sie sprach.

Mit Bishops Hilfe hatte ich meinen Vater von den Toten zurückgeholt. Ich hatte ihm eine weitere Chance gegeben, indem ich einem anderen das Leben genommen hatte.

Es kostete mich alles, was ich in mir hatte, um ruhig zu bleiben und nicht zu reagieren, denn mein Bauchgefühl sagte mir, dass es nicht Katrina war, die da sprach. Nein, das war wie eine aufgezeichnete Nachricht, die nur für mich bestimmt war.

»Ich frage mich, ob du ihn dieses Mal am Leben halten kannst. Ich frage mich, ob dein echter Vater dir helfen wird, deinen falschen zu retten. Ticktack, Kind. Der Tod wartet.«

Nach diesem Abschiedssatz erschlaffte Katrinas Körper. Der Zauber verließ sie so schnell, wie er gekommen war, und ihr Kopf schlug mit einem dumpfen Knall auf die Platte.

Aber ich hörte kaum etwas davon.

Ohne einen weiteren Gedanken in meinem Kopf drehte ich mich um und rannte los.
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Der Arm, der sich um meine Mitte schlang, machte mich verflucht wütend. Ich musste zu meinem Dad. Ich musste sicherstellen, dass es ihm gut ging. Ich musste ihn am Leben halten.

Aber ich war auch nicht dumm. Die Tatsache, dass dies mit Sicherheit eine Falle war, leuchtete in meinem Gehirn wie ein Neonschild auf.

Warum sonst war dieser Körper mit dieser Nachricht programmiert worden?

Doch bevor ich ein Wort sagen und meinen Quasi-Freund auf den Arsch werfen konnte, schien das Licht im Flur zu schwinden, und dann beschleunigte sich die ganze Welt. Mein Magen rutschte mir fast aus dem Leib, als Bishop mich durch Raum und Zeit schleppte und die Welt schreiend mitten im Büro meines Vaters zum Stehen kam. Papiere flatterten, Bücher ratterten in ihren Regalen, aber ich bekam nichts davon mit.

Nein, ich war zu sehr damit beschäftigt, zum Papierkorb zu krabbeln, als die Tacos, die Bishop mir so gnädig gebracht hatte, einen spektakulären Aufmarsch hinlegten.

»Was zum Teufel ist hier los?«, rief Dad, aber ich hörte ihn kaum, weil ich so heftig würgte.

Scheiß auf Schattenspringen! Scheiß auf Bishop! Scheiß auf diesen Tag! Scheiß. Auf. Einfach. Alles!

Ich hörte, wie sich der Kühlschrank meines Vaters öffnete und schloss, und eine Flasche Wasser landete direkt in meinem Blickfeld. Ich stürzte mich darauf und trank das atemberaubend kühle Wasser, als hinge mein Leben davon ab.

»Es wurde eine Morddrohung gegen dein Leben ausgesprochen, Killian. Ich bezweifle nicht, dass es eine Falle ist, aber ich glaube, wir müssen dich hier rausholen.« Bishops klare, knappe Antwort war so vage, dass ich mir sicher war, dass er nicht zum ersten Mal jemanden darüber informieren musste, dass sein Leben in Gefahr war.

»Wovon zum Teufel redest du?«

»Nicht hier«, krächzte ich, als ich mich wieder unter Kontrolle hatte. »Ich verspreche dir, dass ich dir alles erzählen werde, aber wir müssen aus diesem Büro verschwinden.«

Bitte, Azrael, bitte beschütze ihn! Bitte lass nicht zu, dass ihm etwas zustößt.

War ich eine Idiotin, weil ich meinen leiblichen Vater noch am selben Tag um Hilfe bat, an dem ich ihn beschimpft hatte? Wahrscheinlich schon.

Hatte ich trotzdem die Hoffnung, dass er da sein würde, um mir den Arsch zu retten? Auf jeden Fall.

Aber ich hatte keine Erwartungen, wenn es um Azrael ging. Er war ein Joker, ein Unbekannter, und wir waren uns gegenseitig nichts schuldig.

»Nimm ihn mit!«, forderte ich Bishop auf. »Bring ihn an einen Ort, an dem ihn niemand findet.«

Bishops Unterkiefer verriet mir, dass er nichts dergleichen tun würde. »Es gibt keine Garantie, dass er nicht getrackt wird. Dass das alles hier nicht nur eine große Falle ist.«

»Eine Falle?« Dad knurrte, seine Hände ballten sich zu Fäusten.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erklären, aber bevor ich ein weiteres Wort sagen konnte, rannten Jay und Jimmy in den Raum und schnauften, als wären sie den ganzen Weg hierher gesprintet. Ich musste zugeben, dass ich lieber gerannt wäre, als nach dem Schattensprung in den Papierkorb meines Dads zu kotzen.

Angesichts des völligen Fehlens von Tod, Zerstörung oder auch nur einer ordentlichen Verstümmelung stützte Jay seine Hände auf die Knie und ließ den Kopf sinken. »Das war scheiße. Es ist viel zu heiß, um so schnell zu rennen.«

Ich hatte bei all dem kein gutes Gefühl. Meinem Dad ging es doch gut. Oder etwa nicht?

»Ich versteh das nicht«, murmelte Jimmy. »Ich sehe nichts in diesem Büro. Keine Zaubersprüche, keine Schutzwälle, gar nichts.«

»Das liegt daran, dass es keine gibt«, zischte Hildy mir ins Ohr und ließ mich zusammenzucken. »Das war ein Ablenkungsmanöver, ganz einfach.«

Ich wollte es nicht sagen, aber was Hildy sagte, klang verdammt einleuchtend.

»Jeder, der ein bisschen Grips im Kopf hat, weiß, wie sehr ich meinen Dad liebe. Jeder – X, Mariana, irgendein Typ von der Straße – würde wissen, dass ich alles tun würde, um meinen Dad am Leben zu erhalten. Ja, es ist eine Ablenkung, aber wovon?«

Was hatte ich eigentlich vor, bevor das Leben meines Vaters bedroht wurde? Das Haus des Hexenzirkels besuchen, um ihnen mitzuteilen, dass Katrina ermordet worden war.

Mein Dad brauchte Schutz, ja, aber ich musste weitermachen. Ich wollte nicht zulassen, dass dieses Arschloch mir diese Scheiße im David-Copperfield-Stil unterjubelte. Aber ich hatte keine Ahnung, wo ich meinen Dad unterbringen sollte. Es fühlte sich falsch an, das zu denken, denn er war ein erwachsener Mann, aber er war verletzlich, und deshalb war ich es auch.

»Wie wäre es, wenn ich für ein paar Tage zu Dave gehe?«, bot Dad an. »Lass Hildy bei mir, falls irgendwas schiefgeht, und ich werde mich bedeckt halten.«

Das ergab so viel Sinn, dass ich am liebsten geweint hätte. Bevor ich es mir zweimal überlegen konnte, attackier-umarmte ich meinen Dad regelrecht. Ich hoffte, dass er wusste, was ich fühlte – dass er in Sicherheit war, dass er sein Bestes tat, um sich aus diesem Strudel der Scheiße herauszuhalten, war alles, was ich brauchte, um mich wieder ins Spiel zu bringen.

Nach Tabitha konnte ich sein Leben nicht noch einmal riskieren. Ich konnte ihn nicht ungeschützt lassen.

»Dein Dad hat einen gesunden Menschenverstand«, sagte Hildy mit einer Stimme, die so sanft klang, als würde er mich mit Samthandschuhen anfassen. »Sag ihm, dass es mir eine Ehre wäre, auf ihn aufzupassen. Ich verspreche, dass ich zu dir komme, wenn Gefahr besteht.«

Ich nickte und drückte mich an die Brust meines Vaters. »Hildy sagt, er ist dabei.«

Und dann wurde mir klar, dass Dad nichts von Mariana wusste.

»Außerdem muss ich dir was sagen …«

»Ich habe noch nie gesehen, dass das Gesicht deines Dads so rot geworden ist«, staunte Jay vom Rücksitz aus.

»Doch, das hast du, lüg nicht.« Ich schüttelte den Kopf, während ich den Blinker betätigte. »Erinnerst du dich an den Superkleber-Vorfall, als wir zwölf waren?«

»War das, als du Jays Hut aus Versehen mit Sekundenkleber an seinen Kopf geklebt hast?«, kicherte Jimmy. »Oh ja, Jay, ich weiß noch, dass du dir den Kopf rasieren musstest und deine Mom stinksauer war. Daraufhin hat deine Mom ihren Dad angerufen, und dann gab es ein Riesentheater.«

»Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass Jay seinen Kopf rasieren wollte. Ich habe ihm nur ein Motiv gegeben. Außerdem konnte Corrine nicht beweisen, dass ich es war.«

Vor allem, weil ich es nicht gewesen war. Es war von Anfang an Jay gewesen. Ich hatte einfach nur den Kopf hingehalten.

»Eine Kriminelle als Jugendliche, Adler. Ich bin schockiert. Schockiert, sage ich dir.« Bishop lachte.

Ich war froh, dass wir alle lachten und so taten, als wäre das Leben schön und gut. So war ich nicht so nervös und musste weniger ans Kotzen denken. Wir waren auf dem Weg zum Haus des Hexenzirkels in Knoxville, und ich freute mich nicht darauf, Shiloh zu sagen, dass sie eine Schwester verloren hatte. Auch nicht darauf, dass diese Bestie von Mutter etwas damit zu tun haben könnte. Oder dass es irgendwie mit meinem Bruder zu tun hatte.

Okay, wahrscheinlich würde ich ihr einiges davon nicht erzählen – vor allem, weil ich ihr nicht mehr ganz traute.

»Hast du was von Sarina gehört?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. Ja, ich war eine Furie, aber am Ende hatte ich mich wieder eingekriegt.

»Nur eine Textnachricht, dass ich ein Auge auf dich haben soll. Wenn das mein Auftrag ist, werde ich mich nicht beschweren.«

Wenn das von Sarina kam, hatte diese Andeutung einen unheilvollen Beigeschmack. Zumal das ABI seit dem Einbruch vor ein paar Tagen Funkstille gehalten hatte. Bishop sagte, es sei Vorschrift, aber ich war nicht überzeugt. Ebenso wenig war ich davon überzeugt, dass Sarina sich nur eine Auszeit nehmen wollte.

Ich wusste, dass etwas nicht stimmte – ich hatte nur nicht den Mut, zu fragen. Alles schien in der Schwebe zu sein, unsicher, und ich wusste nicht, wie ich es wieder in Ordnung bringen sollte.

Oder ob das überhaupt meine Aufgabe war.

Irgendwie fühlte es sich aber so an.

Wir erreichten Knoxville, als die Sonne gerade unterging, was unsere Aufgabe noch gefährlicher machte. Ich stand kurz davor, am Vorabend des Vollmonds einem Hexenzirkel das Leben zu vermiesen, und ich freute mich nicht darauf.

Vor allem machte ich mir Sorgen, wie Shiloh es aufnehmen würde, ein Mitglied ihres Zirkels zu verlieren. Vor einem Jahr hätte ich genau vorhersagen können, wie meine Freundin reagieren würde, aber nach ihrem Verhalten im Dubois-Nest konnte ich mir da nicht mehr so sicher sein.

»Sarina würde uns eine Nachricht schicken, wenn sie meinen bevorstehenden Tod sieht, oder?«

Ich spürte Bishops scharfen Blick auf meiner Wange, während ich durch die Straßen der Stadt fuhr, aber ich erwiderte ihn nicht.

»Natürlich würde sie das tun«, sagte er vorsichtig, und seine Worte klangen wie eine dosierte Menge potenziellen Bullshits. »Wenn Sarina denkt, dass du in Gefahr bist, würde sie sich wahrscheinlich ohne zu zögern in die Sache einmischen. Der Grund, warum sie eine Vorgesetzte ist, erstaunt mich jeden Tag aufs Neue.«

Wir fuhren den Rest des Weges zum Haus des Hexenzirkels schweigend. Bishops vorsichtige Worte bohrten ein Loch in mein Gehirn, und die Variablen dieser einen Aufgabe allein brachten mich dazu, eine Tasche für eine einsame Insel packen und Feierabend machen zu wollen.

Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass gleich etwas Schreckliches passieren würde.

Das Haus des Hexenzirkels in Knoxville war eigentlich ein historisches Herrenhaus im arkanen Bezirk von Knoxville. Die Menschen selbst wussten nicht, dass Arkane unter ihnen wandelten. Dennoch barg diese Stadt – wie viele andere auf der Welt – verborgene Geheimnisse. Es gab Seiten der Stadt, die die Menschen nicht durchquerten und von deren Existenz sie nichts ahnten. Orte, die sie dazu drängten, weiterzufahren … weiterzugehen.

Das Dubois-Nest befand sich auf der einen Seite des abgesperrten arkanen Bezirks und der Hexenzirkel auf der anderen. Wie das Dubois-Nest verströmte auch das Haus des Hexenzirkels einen Hauch von Untergang und Tod. Ich ließ mich von den hübschen Säulen und der riesigen Veranda nicht täuschen. An diesem Haus klebte genauso viel Tod, genauso viel Blut wie an der stillgelegten Kathedrale.

Und genau so viele Geister.

Es gab einen guten Grund, warum ich versuchte, Shiloh in Cafés und an meinen eigenen sicheren Orten zu treffen. Orte, von denen ich wusste, dass die Schutzwälle speziell darauf ausgerichtet waren, Geister fernzuhalten. Hexen waren Geistermagneten – vor allem diejenigen, die mit Ahnenmagie hantierten. Der sorgfältig gemähte Rasen, der zur Tür führte, war übersät mit Geistern, die das Haus anstarrten, als ob sie gern eintreten würden, es aber nicht konnten.

Als Grabflüsterin war mir nicht gerade wohl dabei, wenn in meiner Nähe eine Menge Gespenster herumlungerten – vor allem so kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Und im Gegensatz zu denen im Büro des Gerichtsmediziners hatten diese netten Leute wahrscheinlich keine Ahnung, dass sie tot waren.

Ich hatte schon genug zu tun, ohne mich um dieses Problem zu kümmern, und ich hatte nicht vor, mich damit zu befassen, wenn ich es umgehen konnte.

»Bitte sag mir, dass du das spürst«, murmelte Bishop, dessen Unterkiefer wie versteinert war.

Wenn der Mann das Summen von etwa fünfzig Seelen meinte, die gerade einfach chillten, dann ja. »Jupp. Ich werde so tun, als ob ich den Scheiß nicht sehe, während ich vorbeigehe, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Das ist es also?«, fragte Jay und rieb sich zitternd die Arme, denn die warme Frühlingsdämmerung konnte nichts gegen die Kälte der Toten ausrichten.

Ich nickte mit dem Kopf und marschierte zielstrebig den kopfsteingepflasterten Bürgersteig entlang.

Bevor wir das bewachte Tor erreichten, entdeckte ich eine schlanke Frau mit gewelltem schwarzem Haar, die uns den Weg versperrte. Ihre dunklen Augen verengten sich, als sie uns erblickte, und ihre Hände stemmten sich in die Hüften, während sich ein finsterer Ausdruck auf ihren Lippen abzeichnete.

»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst sie in Sicherheit bringen. Welcher Teil von in der Nacht des Vollmonds in ein Haus voller Hexen zu gehen klingt für dich sicher?« Sarina sprach mit Bishop, während sie mich in eine Umarmung zog. »Ich schwöre, ich kann euch beide keine Minute allein lassen.«

Sie ließ mich los und verteilte ihre Sarina-Umarmungen an Bishop, Jay und Jimmy.

»Und ich habe dir gesagt, dass sie eine erwachsene Frau ist, die ihre eigenen Entscheidungen treffen kann, und ich nicht auf diese beschissene Falle anspringen werde.«

Ich musste den Drang bekämpfen, ihn mitten auf dem Bürgersteig vor allen Leuten zu küssen.

»Ohhh, das gibt Pluspunkte«, gurrte Sarina, die wahrscheinlich meine Gedanken gelesen hatte.

Ich rollte mit den Augen und richtete meine Aufmerksamkeit auf Jimmy und Jay.

»Soll ich dir den Rücken freihalten?«, fragte Jay, bevor ich etwas sagen konnte.

Ich nickte. »Ich habe ein schlechtes Gefühl, dass die Scheiße gleich anfing zu dampfen. Wenn ich nicht mit der ganzen Bande im Schlepptau aufkreuzte, könnte es vielleicht glimpflich ausgehen.«

Rechnete man noch hinzu, dass der einsame Mensch nicht mitten in der Scheiße stecken würde, falls sie doch explodieren sollte.

»Wir werden hier sein.«

Ich nahm all meinen Mut zusammen, öffnete das Tor und stapfte den Weg zur Eingangstür des Hexenzirkels entlang, wobei ich die Geister und mein Bauchgefühl ignorierte.

Im Nachhinein betrachtet war es ein Fehler, mein Bauchgefühl zu ignorieren.

Gerade als ich die Stufen zur Veranda hinaufstieg, öffnete sich die Haustür und auf der anderen Seite stand Shiloh mit versteinerter Miene.

»Du hast hier nichts zu suchen«, zischte sie, und dann brach das Chaos aus.
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Wenn die Anführerin des Hexenzirkels von Knoxville beschloss, dass du auf ihrem Grundstück nicht mehr willkommen warst, gab es nur zwei Optionen, von denen du Gebrauch machen konntest.

Die erste Option: weglaufen. Klug, ein solider Plan und ein echter Anwärter, um eine Person wie zum Beispiel mich am Leben zu halten.

Das Problem war die zweite Option, die sich in meinem Kopf festgesetzt hatte, seit mein Vater mir die Oreos verboten hatte, als ich vier Jahre alt gewesen war, und sie oben auf den Kühlschrank gelegt hatte, damit ich sie nicht erreichen konnte. Sobald mir jemand sagte, ich dürfte nicht irgendwo sein, ich sollte dies nicht tun, ich dürfe das nicht tun, war das sofort alles, was ich tun wollte. Ich würde diese verdammten Oreos bekommen und genau dortbleiben, wo ich war.

Es ist eine Krankheit, ich weiß.

Shiloh St. James stand zwischen uns und ihrem Haus, die Arme locker an den Seiten, als könnte sie jeden Moment einen Zauberspruch aussprechen. Ihr Gesichtsausdruck schrie förmlich nach einer verärgerten Katzenmutter, während die Luft um sie herum zu flimmern schien.

Sie hatte vor, mich anzugreifen. Meine Freundin, meine arkane Vertraute, meine Verbündete, wollte mich verletzen, weil ich unangemeldet auftauchte.

Nein, das ist nicht gar verdächtig.

»Nicht wahr?«, schoss ich zurück und versuchte, die Situation zu entschärfen. »Ich sollte im Urlaub sein und wilden, verschwitzten Sex mit diesem Typen da haben«, sagte ich und deutete mit dem Daumen auf Bishop, »aber ich stehe hier vor deiner verdammten Tür. Offensichtlich haben sich meine Pläne geändert. Wir müssen uns unterhalten.«

Shilohs perfekt gewölbte Augenbrauen hoben sich und ihre Haltung entspannte sich ein wenig. Sie stieß ein leises, heiseres Lachen aus. »Ist das so? Du bringst das ABI vor meine verdammte Haustür und besitzt die Frechheit, wütend auf mich zu sein?«

Ich knirschte mit den Zähnen. »Glaubst du, ich wäre hier, wenn es nicht verflucht schlimm wäre? Ich verzichte auf köstlichen Todesmagier-Sex für deinen Arsch. Finde dich mit dem Programm ab.«

Ich spürte die Hitze von Bishops Blick auf meinem ganzen Körper, wie die süßeste aller Streicheleinheiten.

Wenigstens hört mir irgendjemand zu.

Dann passierten zwei Dinge auf einmal.

Die Gespenster auf dem Rasen schienen zu flackern, ihre silbrig-grauen Formen blinkten an und aus wie eine ausgebrannte Glühbirne, und die Tür hinter Shiloh öffnete sich.

Drei Frauen kamen hinter der Anführerin des Hexenzirkels aus dem Haus.

Eine von ihnen trug Katrinas Gesicht.

Bevor ich herausfinden konnte, dass es eine Verräterin in Shilohs Mitte gab, schoss die Nicht-Katrina einen Zauber auf mich ab. Ein gleißender Lichtpfeil donnerte schneller auf mich zu, als ich reagieren konnte, während ich nach der Waffe griff, die ich dummerweise Cap überlassen hatte. Ich schaffte es gerade noch, zur Seite zu springen, als die Hitze der Magie meinen Arm streifte.

Ich schlug auf dem Gras auf und griff nach meiner Ersatzwaffe. Das Training hatte sich so eingeprägt, dass ich nicht einmal daran dachte, die Kraft, die meinen Körper durchströmte, zu nutzen.

Bishop hatte keine solchen Probleme.

Schwarze und lilafarbene Magie wirbelte seine Arme hinauf, während Schatten über den sich bereits verdunkelnden Himmel fielen. Sarina stand direkt neben ihm, eine Waffe in der Hand.

Es widerstrebte mir, eine Waffe zu benutzen, wenn Hexen im Spiel waren, aber ich würde es tun, wenn ich es müsste. Sarina schien derselben Meinung zu sein, denn ihr Zögern, zu schießen, war sonnenklar.

Ein Zauberspruch flog aus Bishops Fingerspitzen und traf Nicht-Katrina mit der Wucht einer Abrissbirne. Sie flog durch die Luft und ihr Körper prallte mit einem schrecklichen Knall gegen die Holzverkleidung. Die rothaarige Hexe schaffte es trotzdem, auf den Füßen zu landen. Ihre grünen Augen ignorierten den Mann, der sie wie einen Drachen fliegen gelassen hatte, und richteten sich vor allem auf mich.

Ein Ball aus weißen Flammen erblühte in ihrer Hand, während sie mir ein höhnisches Grinsen schenkte. Ein höhnisches Grinsen, das ich gut genug kannte, nur auf dem Gesicht einer anderen Frau. Ich war bereit, meine ganze Rente darauf zu verwetten, dass ich wusste, wer Katrinas Haut trug.

Durch das Gewicht der Waffe in meiner Hand wurde alles langsamer und der Zauberball segelte im Schneckentempo durch die Luft. Ohne eine Sekunde zu zögern, zielte ich und drückte den Abzug. Der Rückstoß hallte in meinen Armen wider, während ich zusah, wie die Kugeln auf ihr Ziel zuflogen. Nicht-Katrina hielt eine Hand hoch und flüsterte ein Wort, das ich nicht hören konnte. Und obwohl ich richtig gezielt hatte, bogen die Kugeln in letzter Sekunde ab, umgingen die Hexe und trafen die Fassade hinter ihr.

Ich war nicht die Einzige, die geschossen hatte. Sarina gab selbst fünf Schüsse ab, von denen jeder irgendwo anders landete als dort, wo sie hingezielt hatte. Die Wand hinter Nicht-Katrina war schon ein Schweizer Käse, als wir merkten, dass Kugeln nichts ausrichten konnten.

Schwarze und lilafarbene Magiebälle kollidierten in der Luft mit zwei flammenden Lichtkugeln, und die Erschütterung der Zaubersprüche ließ die ganze Welt erbeben.

Aber das war nicht das Schlimmste.

Nein, das Schlimmste war, dass die Geister, die ich so eisern ignoriert hatte, sich wie eine Einheit umdrehten und mich anstarrten.

In diesem Moment wusste ich mit Sicherheit, wer Katrinas Gesicht trug. Nur ein Grabflüsterer hatte so viel Kontrolle über die Toten. Nur ein Grabflüsterer konnte sie wie ein Schwert schwingen.

Und nur ein Grabflüsterer konnte diese Geister in eine Waffe verwandeln.

Der Druck in meinen Ohren pochte, als ich spürte, wie sich ein Geist verwandelte – der Übergang von einem normalen Gespenst zu einem Poltergeist war beinahe etwas Physisches. Für mich war es immer klar gewesen, warum ich es fühlen konnte. Ein Gespenst war nur eine visuelle Darstellung einer Seele. Sicher, sie konnten mit uns – oder besser gesagt mit mir – sprechen, aber ich konnte ihre Berührung nicht spüren.

Ein Poltergeist war ein ganz anderes Tier. Er spähte nicht nur in unsere Welt, er wurde in sie hineingezogen. Nur Grabflüsterer – und ich nahm an, mein Vater – konnten Geister sehen.

Jeder konnte einen Poltergeist sehen.

Jeder konnte sie spüren.

Und jeder konnte von ihnen verletzt werden.

Eine schreiende Frau rannte auf mich zu, mit geschwärztem Schaum auf den Lippen wie ein tollwütiges Tier. Sie stolperte, fing sich aber wieder und rannte wie eine Besessene direkt in meine Richtung.

Eine kluge Person würde sich bewegen.

Eine kluge Person würde ihre Kräfte gegen sie einsetzen.

Eine kluge Person würde ihren Arsch da wegschleppen.

Offensichtlich war ich keine kluge Person.

Anstatt aufzustehen, drehte ich mich um und wartete. Wie ich erwartet hatte, stürzte sie sich auf mich und griff mit ihren geschwärzten Fingerspitzen nach mir, während ihre Zähne an meinem Gesicht nagten. Aber ich hatte meine Lektion mit Agent Greyson gelernt. Ich hatte gelernt, dass ich mich durch Weglaufen nur verletzen würde.

Weglaufen war nicht die Lösung. Ihre Seele zu absorbieren, um einen Energieschub zu bekommen, schon.

Ihre Seele fiel fast augenblicklich in mich, und Miss Abigale Salt war ein schrecklicher Mensch gewesen, als sie noch gelebt hatte. Ich musste würgen, als ihre Seele in mich eindrang, trotz der Kraft, die durch meine Adern floss, und ich musste alles in meiner Macht Stehende tun, um nicht auf das Gras zu kotzen.

Das zweite Plopp eines sich verwandelnden Gespenstes traf mich unvorbereitet. Jetzt lag ich hier, kotzte auf das Gras, und eine Person, bei der ich nur wetten konnte, dass es Mariana war, brachte die Geister in Rage.

Meine Mutter hatte ihren eigenen Tod vorgetäuscht – zweimal, wenn ich richtig mitgezählt hatte – und der Glamour, den sie benutzt hatte, war das Schlimmste vom Schlimmen. Wie viele Menschen waren ihretwegen gestorben? Wie viele Unschuldige?

Es machte mich krank, wenn ich daran dachte, dass ich heute Nachmittag so niedergeschlagen gewesen war.

Ich hatte um sie getrauert.

Jetzt würde ich sie töten.

Bishop hob mich hoch, während er einen Magieball auf unsere Angreifer schoss, und bekam dabei einen Zauber ab, der an seiner Seite explodierte – einen Zauber, der wahrscheinlich für mich bestimmt war. Ich fand genauso schnell wieder auf die Beine, wie ich sie verloren hatte, und schob Bishop aus dem Weg, während ich ihn mit meinem Körper abschirmte.

Ich war keine verwelkende Blume, und ich wollte auf keinen Fall zulassen, dass er meinetwegen verletzt wurde.

Das Summen der Seelen zischte an meinem Fleisch, während sie in meinem Kopf wie ein Gong erklangen. Eine bestimmte Seele erhob sich über alle anderen, und ihre ohrenbetäubende Kakophonie übertönte fast alles Übrige. Sie sprach zu mir, gefangen und klagend, schrie um Hilfe, während der Riese von einem Mann auf mich zuraste. Aber anders als zuvor wartete ich nicht darauf, dass er zu mir kam. Ich grub meine Füße in das schwammige Gras und stürzte mich auf meinen Angreifer.

Mit ausgestreckten Händen klammerte ich mich an den massigen Poltergeist, dessen Seele so rein war wie der Schnee auf der Straße. Craft Douglas war ein Mechaniker für Kleinmotoren gewesen, der in den Achtzigerjahren gestorben war. Er war ein guter Vater und ein guter Ehemann gewesen, aber er hatte ein schwaches Herz. Er hatte seine Familie zu früh verlassen müssen und sie nicht zurücklassen wollen. Craft war kein wütender Mann gewesen – er hatte sich nicht einmal in der Schule geprügelt –, obwohl sich viele Leute über ihn lustig machten, weil er so groß gewachsen war.

Und meine Mutter hatte ihn in ein Monster verwandelt.

Craft atmete erleichtert auf, als er in mich hineinfiel, aber ich konnte nur noch Wut empfinden. Wut auf das, was man ihm gestohlen hatte. Wut darüber, dass meine Mutter versucht hatte, einen guten Mann auf diese Weise zu verderben. Die schiere Kraft seiner Seele reichte aus, um zu tun, was nötig war.

Das Blitzfeuer der Macht raste über meine Haut und kringelte sich wie eine immaterielle Peitsche in meiner Hand. Und dann war ich nicht nur auf den Beinen. Nein, ich schwebte über dem gepflegten Gras. Meine geliehene Kraft blitzte aus meinen Händen und schleuderte alle zu Boden. Sogar die Frau, die Katrinas Gesicht trug.

»Komm raus und zeig dein wahres Gesicht, Mutter«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Noch vor einer Sekunde hatte ich keine Ahnung, wie ich das überleben sollte. Wie ich sie besiegen sollte. Aber jetzt kannte ich die Antwort. Ich musste dem Hexenzirkel zeigen, dass sie eine Schlange in ihrer Mitte hatten – auch wenn Shiloh einfach nur dagestanden hatte, während wir zugerichtet worden waren. Auch wenn ihre Untätigkeit ein Schlag ins Gesicht war.

Weißglühende Energie sickerte aus mir heraus wie aus einem kaputten Wasserhahn, und ich schleuderte sie mit allem, was ich hatte, auf die Frau.

Und verfehlte sie.

In der einen Sekunde hatte ich meine Beute noch im Visier, und in der nächsten war sie weg, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.

Dann konnte ich nicht weiter darüber nachdenken. Die Hexen strömten aus der Tür des Hauses, viele von ihnen mit Zaubertrankflaschen oder Zauberkugeln in der Hand. Aber das Beunruhigendste war das Plopp-Plopp-Plopp der Seelen, die sich alle gleichzeitig verwandelten. So viele Gespenster, die auf einmal zu Poltergeistern wurden, erschütterten die Welt und hinterließen einen mehrere Meter breiten Riss in der Erde.

Das wäre wahrscheinlich schon schlimm genug gewesen. Aber diese Poltergeister blieben nicht einfach dort stehen. Als ob sie dazu programmiert worden wären, stürzten sie sich nicht nur auf mich, sondern auch auf die Hexen. Ich bekam einen Schlag ins Gesicht, als mich zwei von ihnen auf einmal angriffen, und der kupferne Beigeschmack von Blut pisste mich an. Ohne zu zögern, griffen meine weißglühenden Hände nach ihnen, zogen sie in mich herein, absorbierten ihre Seelen und schickten sie weiter.

Ich wusste, dass ich nicht so wütend sein sollte, wie ich es war. Ich wusste, dass ich ihnen nicht vorwerfen sollte, auf diese Weise benutzt worden zu sein, aber die blinde Rage in meinem Bauch weigerte sich, ignoriert zu werden.

Die neu formierten Gespenster griffen die Hexen an, schlugen mit geschwärzten Fingern nach ihnen, schnappten mit schäumenden Mäulern nach ihnen und schleuderten sie mit einer Kraft, die ihnen nicht zustehen sollte, herum. Der Wind peitschte, der Donner grollte, ein Blitz schlug direkt neben dem Haus ein und ließ Funken über den Rasen sprühen. Einige der Glutstücke fingen an zu brennen, und so wurde Feuer ins Gemisch gebracht, während wir unsere Ärsche aufgerissen bekamen.

Was eine einfache Benachrichtigung über den Tod sein sollte, wurde zu einer handfesten Schlägerei, die tödlich enden würde, wenn ich nicht helfen würde.

Wie eine Idiotin – denn seien wir ehrlich, das war ich – rief ich die wilden Gespenster zu mir. In Wirklichkeit hatte ich nicht erwartet, dass sie kommen würden – und schon gar nicht alle auf einmal. Aber weil mein Glück das beschissenste Glück im ganzen Land war, stürzte sich jeder einzelne dieser Ficker in Massen auf mich.

Und es war nicht so, dass ich weglaufen konnte. Ich konnte gar nichts tun, außer sie zu akzeptieren.

Alle auf einmal.

Wie eine Idiotin.

Das Brennen jeder Seele, die mich traf, fühlte sich an, als würde ich von innen heraus geröstet werden. Und obwohl ich die Kraft weggeben konnte, wie ich es schon so oft getan hatte, war das hier anders. Als ich vorher die Kraft aufgesogen hatte, hatte ich es von Gespenstern getan. Nicht von fünfzig wildgewordenen Poltergeistern.

Es war zu viel Kraft, und sie würde mich bei lebendigem Leib verbrennen.

Das Einzige, was mir einfiel, war, nach meinem Vater zu rufen und zu beten, dass er rechtzeitig zu mir kam.

Hilf mir! Bitte hilf mir! Azrael, bitte!
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Man mochte ja meinen, dass der Tod selbst immer verlässlich war. Gab es nicht ein Sprichwort, das besagte, dass der Tod und Steuern die einzigen Dinge waren, die in dieser Welt gewiss waren? Es fühlte sich verdammt noch mal nicht so an.

Meine Hoffnung, dass Azrael vorbeikommen und mich retten würde, starb genauso schnell, wie ich vermutlich sterben würde, da mich das Brennen der Seelen von innen auffraß.

Warum, Darby? Warum hast du das getan?

Bishops Stimme klang so klar wie eine Glocke in meinem Kopf – über dem Tosen des Windes und den Höllenqualen in meinem Körper, über dem Klingeln in meinen Ohren von den Seelen, die sich auf dieser Ebene manifestierten, über allem. Langsam drehte ich meinen Kopf, jeder Millimeter war eine neue Dosis Schmerz, während ich kämpfte, um zu atmen. Ich hatte so viel weggegeben, wie ich konnte, meine Freunde geheilt und sogar die Hexen, die uns angegriffen hatten. Hexen, von denen ich noch vor einer Woche gedacht hatte, dass sie auf meiner Seite standen.

Aber das war zu viel Kraft für eine Person – selbst für jemanden mit meiner Abstammung.

Bitte, Azrael. Bitte hilf mir!

Bishops Gesicht war eine Maske der Trauer, als er näher kroch und seine Hand ausstreckte, als ob ich ihn nicht auch verbrennen würde. Seine Augen – die normalerweise so dunkel waren, dass man sie für schwarz halten könnte – leuchteten golden, die Kraft, die ich auf ihn übertragen hatte, heilte vor meinen Augen einen Schnitt auf seiner Wange.

»Es tut mir leid«, murmelte ich, dass Einsaugen von Luft in meine Lunge war zu viel für mich.

Dann konnte ich ihn nicht mehr sehen. Alles, was ich sah, waren schwarze Flügel, als mein Vater mit dem Rücken zu mir landete. Dann waren seine Flügel verschwunden und er wirbelte zu mir herum, als würde er es begrüßen, mir den Hals umzudrehen.

Es tut mir leid. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich schwöre, ich versuche, nicht zu sterben.

Azraels Gesichtsausdruck änderte sich nicht einen Millimeter, als er in Aktion trat. Seine Hände packten mich und entzogen mir mit einer einfachen Berührung das Brennen. Aber kaum konnte ich wieder atmen, wurden Azraels Hände härter und seine Finger gruben sich in meine Haut wie Pfeile mit Stahlspitzen. Dann fühlte es sich an, als würde ich in zwei Hälften gerissen werden, während die Welt um uns herum verblasste.

Ein Schrei krallte sich in meiner Kehle fest, aber ich konnte ihn nicht freilassen. Dafür hatte ich nicht genug Luft in meinen Lungen. Ich konnte ihn nur unterdrücken, während mich die Schwärze einhüllte.

Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob ich ohnmächtig geworden war oder gerade eine Art interdimensionale Reise erlebt hatte, die mich für ein paar Minuten blind machte. Als ich wieder sehen konnte, befanden Azrael und ich uns mitten in einem Wald.

Bäume mit Stämmen, die größer waren als manche Kleinwagen, standen in dem üppigen Waldstück herum. Das Plätschern eines Baches in der Nähe gluckerte in der Stille und mein Vater starrte mich an, als wäre ich ein ungezogenes Kleinkind. Angesichts der Dummheit, die ich gerade begangen hatte, war sein verurteilender Blick berechtigt, aber ob nun berechtigt oder nicht, ich fühlte mich dadurch nicht besser.

Zuerst wollte ich wissen, wo wir waren, und dann fragte ich mich, wie er mich mitnehmen konnte und nicht meine Freunde. Wie konnte er mich retten und nicht auch sie?

Ich stellte diese Frage nicht laut, aber ich hatte das Gefühl, dass mein Gehirn im Moment verdammt laut war. Die Frage, die ich stellte, schien weniger … bissig zu sein.

»Haben sie dich gesehen?« In Anbetracht der Tatsache, dass der Hexenzirkel von Knoxville immer noch davon ausging, dass mein Vater unter mehreren hundert Tonnen Felsen und Wasser eingeschlossen war, könnte es für Aufregung sorgen, wenn man ihn draußen herumlaufen sah.

Azraels Schweigen war fast ohrenbetäubend, während sich sein Gesichtsausdruck nicht einen Millimeter rührte.

»Habe ich vergessen, mich in all dem Trubel zu bedanken? Denn ich bin dir wirklich dankbar, dass du mich nicht hast explodieren lassen.«

Azrael knirschte mit den Zähnen, was mich an die Poltergeister erinnerte, die ich gerade überlebt hatte. Allerdings waren die wilden Gespenster etwas weniger furchterregend, wenn sie das taten. Immerhin hatten sie keine Fangzähne.

Mein Vater ging auf und ab, und sein Schweigen wurde immer erdrückender, je länger es dauerte. Dad – Killian – machte das immer, wenn ich so richtig Scheiße gebaut hatte, und ich mochte es bei ihm genauso wenig wie jetzt bei Azrael. So hatte ich gelernt, was ich tun musste, um Kriminelle zum Reden zu bringen.

Aber ich war keine Kriminelle, und ich hatte nicht geplant, etwas Falsches zu tun. Verdammt, ich wusste immer noch nicht, was ich überhaupt falsch gemacht hatte. Ich war zum Hexenzirkel in Knoxville gegangen, um eine Todesmeldung zu übermitteln. Ich hatte mich nur anständig verhalten. Es war nicht meine Schuld, dass alles den Bach runterging.

Azrael seufzte lang und tief, als würde er versuchen, seine Seele davon abzuhalten, seinen Körper zu verlassen. »Was soll ich nur mit dir machen? Verstehst du nicht, dass du zerbrechlich bist? Verstehst du nicht – spätestens jetzt –, dass man es auf dich abgesehen hat? Ich habe genug tote Kinder, Darby. Warum versuchst du, dich in ihre Reihen einzuordnen?«

Es hätte weniger wehgetan, wenn er mir eine Ohrfeige gegeben hätte.

»Das tue ich nicht«, krächzte ich und unerklärliche Tränen stiegen mir in die Augen, als der Stress des Tages mich auf einen Schlag traf. Mariana auf ihrem Grab zu sehen und zu wissen, dass es meinetwegen war. Dann zu erfahren, dass sie es nicht war und was sie getan hatte, um die Illusion so real zu machen. Dass meine Freunde mich angriffen. Meine Freunde zurückzulassen. Ich wischte mir die Tränen weg und verdrängte den Schmerz tief in mir, an einen Ort, an dem er nicht mehr wehtun konnte.

Es war leicht, meine Füße zu finden, denn das innere Summen der Seelen verriet mir, wo sich eine große Gruppe von Menschen befand. Ich holte mein Handy aus der Tasche, nur um festzustellen, dass es durchgebrannt war. Ich machte auf dem Absatz kehrt und steuerte auf diese Seelen zu. Vielleicht konnte ich einen guten Samariter mit einem Telefon finden. Vielleicht könnte ich Bishop oder Jay oder irgendjemanden anrufen.

Wenn sie noch am Leben sind.

»Du gehst zu viele Risiken ein«, sagte er und zwang mich zum Umdrehen.

Leicht für ihn, das zu sagen. Er ist nicht derjenige, der alles verliert.

»Wusstest du, dass sie für den Glamour ein Baby getötet hat? Vielleicht noch mehr? Weißt du, was sie alles getan hat?« Azraels Gesicht war genauso ausdruckslos wie zuvor und verriet mir nichts. Dann dämmerte mir etwas, das ich wahrscheinlich schon früher hätte erkennen sollen.

Was für ein Detective ich doch war.

»Steckt sie mit ihm unter einer Decke?«

Mein Vater blinzelte nicht einmal, aber ich kannte die Antwort schon. Der Verrat traf mich so heftig, dass ich kaum atmen konnte. Ich hätte nicht gedacht, dass es so wehtun würde – von Mariana verraten zu werden –, aber das tat es. Es tat schlimmer weh, als von innen heraus verbrannt zu werden.

»Hast du es die ganze Zeit gewusst?«

Diesmal blinzelte Azrael und eine einzelne Träne rann ihm über die Wange, während sich seine Kiefer verkrampften.

Ich dachte, ich hätte jeden Schmerz unterdrückt, aber meine Bemühungen waren erfolglos. Zähneknirschend drehte ich mich um und nahm mir vor, keine einzige Träne für meine leiblichen Eltern zu vergießen. Das Beste, was Mariana je für mich hätte tun können, war, mich bei Killian Adler zu lassen, und soweit es mich betraf, hatte ich keine leiblichen Eltern.

Ich begrüßte die Betäubung, die solche Verrate mit sich brachten.

Wann immer du so weit bist. Waaaann iiiiimmer du bereit bist, mich zu übernehmen, liebe Taubheit. Ich bin es leid, mich wie ein Stück Dreck zu fühlen.

Das war so viel schlimmer, als dass Killian mir die Wahrheit vorenthalten hatte. Killian hatte keine Ahnung gehabt, wozu meine Mutter fähig war, hatte nicht gewusst, welchen Schaden sie anrichten konnte. Azrael wusste es. Azrael wusste alles, und trotzdem brachte er mein Leben in Gefahr.

Winzige Schmutzwolken wirbelten bei jedem Schritt auf, als ich einer Spur in Richtung der schwirrenden Seelen folgte. Meinen Freunden würde es gut gehen – Bishop würde es gut gehen. Das musste so sein.

Eine sanfte Hand verlangsamte meine Schritte und brachte mich zum Stehen. Diesmal machte ich mir nicht die Mühe, mich umzudrehen und ihn anzusehen. Was sollte mir sein Gesicht sagen, was ich nicht schon wusste?

Dass es ihm leidtat? Das wusste ich bereits.

Dass er das Geheimnis bewahren musste? Auch das wusste ich schon. Er hatte mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er diese beschissenen kosmischen Regeln respektierte.

Dass er mich nicht verletzen wollte? Das mochte so sein, aber das spielte keine Rolle.

Nicht für mich.

»Wenn du gegen sie gewinnen willst, musst du deine Schwester finden«, sagte er und seine Stimme brach, als er das sagte. »Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Es tut mir leid, dass ich dein Vertrauen missbraucht habe. Du sollst nur wissen, dass ich versuche, es wiedergutzumachen.«

Ich wusste nicht, wie man ein derartiges Desaster in Ordnung bringen konnte, aber ich nickte trotzdem, damit er wusste, dass ich ihn gehört hatte. Dann war seine Hand weg und ich war allein, mitten in der Nacht, im Wald.

Jippie.

Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken, als ich mir im Dunkeln einen Weg durch die Bäume bahnte, und mir wurden einige Dinge klar. Erstens: Ich war ein Stadtmädchen durch und durch. Scheiß auf Wälder, Bäume und Käfer. Scheiß auf all das! Es war eine Sache, eine geschützte Hütte im Wald zu genießen, aber meinen müden Arsch im Dunkeln ohne eine Taschenlampe durch diese Scheiße zu schleppen?

Nein. Fuck, nein.

Zweitens: Meine Eltern waren so beschissen, dass ich froh war, adoptiert worden zu sein. Mariana war eine zertifizierte Psychopathin mit möglichem Größenwahn, und Azraels Apathie hatte zugelassen, dass seine Kinder abgeschlachtet wurden. Sie hatte ihrem Team den Rücken zugekehrt und arbeitete mit meinem verrückten Bruder zusammen, und mein Vater war ein verlassendes Arschloch mit dem moralischen Kompass einer Walnuss.

Jupp. Ich bin froh, adoptiert worden zu sein.

Drittens: Wenn einem meiner Freunde etwas zustoßen würde, würde ich die Hölle auf sie herabregnen lassen wie der verdammte Heilige Geist. Natürlich blieb ich in dem Moment, als ich das dachte, mit dem Fuß an einer Baumwurzel hängen und landete mit dem Gesicht im Dreck.

Scheiß auf diesen verdammten Wald!

Ich spuckte körnigen Dreck und was weiß ich noch alles aus, taumelte auf die Beine und orientierte mich neu in Richtung der summenden Seelen. Es konnte nicht mehr weit sein. Oder?

Ungefähr einen Kilometer später – es hätten auch fünf sein können, wer weiß – stolperte ich über eine asphaltierte Straße und musste bei dieser Entdeckung fast weinen. Ich überlegte ernsthaft, ob ich dem Asphalt einen Kuss aufdrücken sollte, hielt mich aber zurück.

Gerade noch so.

Eines konnte ich über diesen verdammten Wald sagen, nämlich, dass es hier kaum Geister gab. Wenn ich meinen Job aufgeben, in die Wildnis ziehen und eine Art Einsiedler werden würde, könnte ich vielleicht in relativer Ruhe leben. Ich würde einfach alle meine Verpflichtungen aufgeben, jedem mit einem doppelten Mittelfinger salutieren und mich verdammt noch mal verpissen. Würde X wirklich so weit draußen in den Wäldern nach mir suchen, wenn ich meine Nase nicht in seine Scheiße stecken würde?

Nein, aber Mariana würde das ganz sicher tun. Sie würde deinen Arsch finden, nur damit sie dir ein Dorn im Auge sein kann.

Und außerdem würde ich Dad vermissen. Ich würde Jay und Jimmy vermissen. Ich würde es vermissen, ein Cop zu sein. Ich würde den Nervenkitzel bei der Arbeit vermissen, das Aufklären von Morden, das Retten von Menschen. Vor langer Zeit hatte sich das alles noch gelohnt. Nachdem ich fast ein Jahr in einem ABI-Gefängnis verbracht hatte, war der Nervenkitzel weg. Wenn ich einen gewissen Todesmagier überzeugen könnte, mit mir zu kommen, wäre es vielleicht gar nicht so schlimm.

Ich schluckte meine Sorgen hinunter und wies meine Füße in die Richtung, von der ich annahm, dass es eine Stadt war. Ich hatte keinen Zweifel, dass wir immer noch in Tennessee waren, aber wo genau, war mir ein Rätsel. Ich musste herausfinden, ob es eine magiesichere Handyhülle gab, die verhinderte, dass sich mein Handy in ein Brikett verwandelte.

Irgendjemand in der arkanen Welt muss so etwas doch erfunden haben, oder?

Ich spürte die Seelen im Auto, lange bevor ich die Scheinwerfer sah, und sackte fast zu Boden, als ich sie erkannte. Ich rannte die leichte Steigung hinunter und dankte jedweder Macht da draußen, die sie am Leben erhalten hatte.

Mein Jeep kam zum Stehen, als die Scheinwerfer über mich fielen, aber ich rannte weiter. Die Tür öffnete sich und Bishop stürzte heraus, verschwand aus dem Blickfeld und tauchte direkt vor mir wieder auf. Er nahm mich in die Arme und drückte mir einen harten Kuss auf die Lippen. Ich erwiderte den Kuss und drückte ihn fest an mich, während mir die Tränen, die ich seit Stunden zurückgehalten hatte, aus den Augen liefen.

Es geht ihnen gut. Es geht ihnen gut. Es geht ihnen gut.

Bishop löste sich von mir und bedeckte mein Gesicht mit Küssen, während die anderen Insassen des Autos ausstiegen. Jay schob meinen Mann zur Seite und umarmte mich so fest, dass ich dachte, meine Rippen würden brechen, bevor auch er zur Seite geschleudert wurde.

Jimmy und Sarina umschwärmten mich, aber das machte mir nichts aus.

Lieber eine Menge Umarmungen von den einzigen Menschen, die mich nie verraten hatten, als eine einzige von den Eltern, die mich verstoßen hatten.

Sarina entfernte sich, ihr Gesicht wurde von den Scheinwerfern halb erhellt.

»Wir müssen reden.«
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Eine Frau konnte nur so ein bestimmtes Maß an Bullshit ertragen, bevor sie ausrastete. Ich war kurz davor, meinen Verstand zu verlieren und eine Einsiedlerin zu werden. Diesmal aber wirklich.

»Sie ist eine was?« Ich schrie fast auf, meine Augen waren wahrscheinlich doppelt so groß wie sonst.

Sarina hatte mir gerade erzählt, was sie in den letzten Tagen getan hatte, und ich war völlig perplex. Wir waren zu fünft in einem Diner und ich aß gerade meinen zweiten Stapel Pancakes. Jay und Jimmy nippten am Kaffee, Bishop sah mir beim Essen zu und Sarina spielte mit dem Zuckerstreuer, während sie darauf wartete, dass ich mich satt aß.

Es war bekannt, dass Sugar Baby’s Pancake House die beste Fettküche in ganz Ost-Tennessee war, und wenn jemand etwas anderes behauptete, na ja, dann waren das Kampfansagen. Das Diner schien direkt aus den Siebzigern zu kommen, aber das war mir völlig egal. Der Koch war phänomenal und der Service der beste, den ich je in einem Restaurant erlebt hatte.

Es stellte sich heraus, dass der Wald, durch den ich die ganze verdammte Nacht gelatscht war, in Haunted Peak lag, und wer hätte das gedacht? Das erste Restaurant, an dem wir vorbeikamen, war ein All-Night-Diner. Das Sugar Baby’s gehörte Candace Duvall, der Schwester des verstorbenen Bürgermeisters, und war schon seit sechzig Jahren in Familienbesitz. Ihre Cousine Dottie bediente uns, und obwohl ich in der ganzen Stadt eine Außenseiterin war, liebte Dottie mich.

Aber nur weil ich eine gute Trinkgeldgeberin war, hieß das nicht, dass Dottie es duldete, wenn ich Krawall machte, und mein Beinahe-Schrei brachte mir ein missbilligendes Stirnrunzeln ein.

Ich murmelte ein »Sorry« in Richtung Dottie, bevor ich mich wieder an Sarina wandte. »Sie ist eine was?«, flüsterte ich und ließ mein Essen stehen. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«

»Eine waschechte Kopfgeldjägerin und Massenmörderin«, murmelte Sarina und starrte immer noch auf den Zuckerstreuer. »Oh, doch, ich meine es absolut ernst. Aber sie hat auf den Straßen ganz schön aufgeräumt, seit sie aktiv ist.«

Ich legte meine Hand auf ihre, damit sie mich ansah. »Was meinst du?«

Sarina hörte auf zu fummeln und starrte mir direkt in die Augen. »Ich habe sie vor ein paar Monaten kennengelernt, als der Ghul in Ascension angegriffen hat.«

»Ja, ich erinnere mich an diese Nacht«, sagte Bishop und nickte. »Der tagelange Papierkram und das Chaos?« Er erschauderte. »Das war ein Albtraum.«

»Nicht wahr? Jedenfalls gehörte sie zu dem Team, das einen der Täter überführte, der eine Verbindung zu X hatte. Aber sie war sehr abweisend. Lustig war allerdings, was ich aus ihr herausgelesen habe.«

Ich schob mir einen riesigen Bissen Pfannkuchen in den Mund, um ihr nicht ein zickiges »Und?« entgegen zu schmettern.

»Ihre Energie ist deiner bemerkenswert ähnlich. Sie ist fast identisch, bis auf eine sehr wichtige Komponente, die sie mit dir besprechen muss.« Bevor ich meckern konnte, hob Sarina ihre Hand. »Nein, das sage ich dir nicht, denn erstens wäre das ein totaler Eingriff in ihre Privatsphäre. Zweitens weiß ich nicht, ob sie es schon weiß, und es wäre unhöflich, es dir zu sagen. Drittens ergibt es für mich überhaupt keinen Sinn, und es zu erklären, wäre viel zu viel Arbeit.«

Ich schluckte meinen Bissen herunter. »Von mir aus, aber ich erwarte, dass du das Gespräch so lenkst – so wie du und ich wissen, dass du dazu neigst –, damit sie alles ausspuckt. Das heißt, wenn die Zeit reif ist.«

Sarina schürzte die Lippen, als ob sie darüber nachdenken würde. »Abgemacht. Jedenfalls wusste ich sofort, dass sie ein Geschwisterchen von dir ist, und da ich den Eindruck hatte, dass du ein Sonderfall bist, habe ich etwas nachgeforscht. Leute mit solchen Fähigkeiten wie du haben große Verbindungen zur Todesmagie und dergleichen. Was ich gefunden habe, sind Informationen über ihre Eltern. Ihre Mom war eine hochrangige Blutmagierin. Sie war unglaublich berühmt, hat Nester aus dem Nichts erschaffen, ganze Blutlinien mit Schutzzaubern belegt und dazu beigetragen, die Mächte zu schmieden, wie sie heute sind. Dann, eines Tages, ist sie einfach von der Bildfläche verschwunden. Sie ist untergetaucht.«

Genau wie Mariana es mit mir getan hat. War sie die Letzte von uns, die geboren wurde?

»Jupp. Ganz genau. Und sie war auch die Letzte, die gefunden wurde. Laut der Statistik sind Rosalind und Peter Cabot bei einem Hausbrand ums Leben gekommen. Sloane auch. Dann ist sie ein Jahr später als Mitglied der Night Watch aufgetaucht, nachdem ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt wurde. Ein Kopfgeld, das den Vermerk Nur lebend trug. Die Night Watch behauptete, sie sei gestorben, aber sie atmet noch, also …«

Jay bewegte sich auf seinem Sitz und lehnte sich vor. »Wer hat also das Kopfgeld ausgesetzt?«

»Das ist es ja gerade, niemand weiß es. Es ist so tief vergraben, dass selbst ich es nicht finden kann, und ich kann so ziemlich alles finden. Wer immer es war, hat Verbindungen.«

Sarina sagte nicht, wie unbehaglich sie sich bei diesen Verbindungen fühlte, aber da allein der Gedanke daran mich dazu brachte, kotzen zu wollen, konnte ich mir das gut vorstellen. Rechnete man diesen Bullshit noch dazu, wie sie es aus dem Haus des Hexenzirkels geschafft hatten, konnte der heutige Tag – oder besser gesagt der gestrige, denn es war schon fast vier Uhr morgens, verflucht! – sich mal gepflegt ins Knie ficken.

Ich konnte mir nicht verkneifen zu denken, dass es keinen X gab, keinen geheimnisvollen lange verschollenen Bruder. Mariana schien durchaus in der Lage zu sein, an zwei Orten gleichzeitig zu sein, Glamour zu tragen, den nur eine Fae durchschauen konnte, und ihren eigenen Tod vorzutäuschen. Wer konnte schon sagen, dass sie sich die ganze X-Sache nicht ausgedacht hatte?

Ich meinte, es war schon schlimm genug, dass meine eigensinnige Mutter eine enge Freundin gegen mich aufgebracht hatte, aber den ganzen Hexenzirkel von Knoxville? Ich hatte ihnen das Leben gerettet – mehr als einmal – und jetzt war ich der Bösewicht?

»Ich weiß es nicht«, murmelte Sarina. »Ich kann die Logik dahinter verstehen, aber du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe. Diese Hexen werden getäuscht, und zwar gewaltig. In diesem Haus gibt es genug Überredungszauberrei, um einen Elefanten zu erwürgen. Ich glaube nicht, dass sie X ist. Ich glaube aber, dass sie seinen Einfluss ausnutzt.«

»Ich kann immer noch nicht glauben, wie wir da rausgekommen sind«, sagte Jay und warf Jimmy einen großen, verliebten Blick zu. »Davon werde ich den Rest meines Lebens träumen.«

Jimmy war so klug, zu erröten. »Ich habe nur ein Schild aufgestellt. Das war gar nichts.«

Alle vier von uns warfen Jimmy einen giftigen Blick zu. Laut Bishop und Sarina ging es drunter und drüber, nachdem Azrael mich da rausgezerrt hatte. Wenn die Hexen vorher schon sauer gewesen waren, so war das noch gar nichts im Vergleich dazu, als sie erfahren hatten, dass Azrael nicht mehr in seinem Gefängnis war. Sie hatten Flüche und Verhexungen auf die beiden ABI-Agenten regnen lassen, als wollten sie sie umbringen, bis Jimmy aufgetaucht war. Er verhinderte nicht nur, dass die Flüche sie trafen, sondern er sperrte die Hexen auch bis zum nächsten Sonnenuntergang auf dem Grundstück ein.

»Ich hätte die Schau-weg-Zauber auf dem Grundstück bemerken müssen. Ich hätte euch nie allein hineingehen lassen sollen. Ich meine, wir haben nur dagestanden, während ihr hättet sterben können …« Der große Mann schüttelte den Kopf. »Ich hätte es besser wissen müssen.«

Es war meine zweite Natur, nach ihm zu greifen. Ich hatte Jimmy Hanson schon als Kind getröstet. Es war nicht das erste Mal, dass ich ihm sagen musste, wie besonders er war, aber es war das erste Mal, dass ich einem Fae sagen musste, dass ich ihm etwas schuldete.

»Du hast heute Leben gerettet, Jimmy. Nicht nur die Leute hier, sondern auch diese Hexen. Wer weiß, was sie getan hätten, wenn du es nicht getan hättest? Wer weiß, was Bishop und Sarina hätten tun müssen?«

Jimmy neigte seinen Kopf nach vorn, sodass seine Haare sein Gesicht verdeckten. »Können wir bitte über etwas anderes reden? Zum Beispiel, wann du deine Schwester besuchen wirst?«

Um ehrlich zu sein, kannte ich die Antwort auf diese Frage bereits. Gleich nachdem ich geduscht und eine Ladung Kaffee getrunken hatte, würde ich nach Ascension fahren und meiner kleinen Schwester einen Besuch abstatten.

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, zischte ich und versuchte, nicht auf meine Schuhe zu kotzen.

Bishop neigte mein Kinn und drückte mir einen sanften Kuss auf die Lippen. »Ja, ich bin mir sicher.«

»Ach, jetzt komm schon, Lass«, murmelte Hildy in mein Ohr. »Sie kann nicht schlimmer sein als meine Seite der Familie. Und was ist, wenn sie eine massenmordende Kopfgeldjägerin ist? Deine Mutter hat in zwei Tagen Schlimmeres getan als dieses Mädchen in einem Jahr. Wenigstens räumt Sloane mit Mördern und Vergewaltigern auf.«

Hildy hatte die Nachricht, dass Marianas giftiger Einflussbereich gewachsen war, nicht gut aufgenommen, obwohl er nicht wirklich überrascht gewesen war. »Das Mädchen hat Prügel eingesteckt und beschlossen, etwas dagegen zu tun. Hut ab vor ihr. Und Kopfgeldjagd ist doch besser als Selbstjustiz, oder?«

Ich wedelte mit der Hand vor ihm.

»Versucht er immer noch, dich davon zu überzeugen, dass du dir wegen Sloanes Vergangenheit keine Sorgen machen musst?«

Ich stieß ein Lachen aus. »Natürlich tut er das. Aber angesichts meiner Vergangenheit und meines Stammbaums sollte ich nicht so voreingenommen sein. Trotzdem wollen wir immer noch Schattenspringen durch den Schutzwall machen? Wird das nicht ein paar Probleme mit sich bringen?«

Bishop lächelte. »Nicht so, wie ich es mache. Ich habe Bewegungen drauf, die du noch nie gesehen hast, Adler.«

Es ist völlig falsch, dass sich bei dieser Aussage alles zwischen meinen Beinen zusammenzog, oder?

»Ich schwöre bei jeder Gottheit, die zuhört, wenn ihr mit diesem Scheiß anfangt, kotze ich euch die Schuhe voll«, knurrte Sarina und stieß Bishop in die Rippen. »Du weißt genau, dass ich seit über einem Jahr keine Freundin mehr hatte, Arschloch. Hört auf, mir euren Scheiß unter die Nase zu reiben.«

Ich spürte, wie ich rot wurde, als ich den Platz um uns herum betrachtete. Es schien mir nicht richtig, dies ohne Jay und Jimmy zu tun, aber die beiden bestanden darauf, Hildy von seinen Pflichten als Dad-Wächter zu entbinden, damit er als Verstärkung mitkommen konnte. Ich persönlich glaubte, dass sie etwas Schlaf brauchten. Ich wusste, dass ich es brauchte.

»Jaja. Was ist mit Luna vom Geheimdienst?«, fragte Bishop und zog die Augenbrauen hoch.

Sarina schüttelte den Kopf. »Sie hat es nicht einmal bis zu Date Nummer eins geschafft. Sie ist immer noch verlobt und hat versucht, mich in der Sache zu belügen.« Sie rollte mit den Augen. »Ein Orakel anlügen. Ich könnte nie mit jemandem ausgehen, der so dumm ist.«

Ich unterdrückte ein Kichern und stimmte ihr im Stillen zu. Wer tut so etwas? »Okay, ich bin so bereit, wie ich nur sein könnte. Lass uns loslegen.«

Ohne ein weiteres Wort legte Bishop einen Arm um meinen Rücken und zog mich zu sich, während er gleichzeitig Sarinas Arm umklammerte. Dann dauerte es nur noch eine Millisekunde, bis wir vor der Tür eines riesigen Hauses standen, das weit vom Straßenrand entfernt war. In die dunkelblaue Tür war ein goldenes, allsehendes Auge eingraviert. Manche Leute nannten es ein böses Auge – ein Schutzwall, um böse Geister zu verschrecken –, aber der Name variierte je nach Kultur.

Es dauerte eine ganze Minute, bis ich den Mut aufbrachte, an der Tür zu klingeln. Okay, ich hatte mich nicht getraut, ich wurde dazu gedrängt, aber egal.

»Willst du den ganzen Tag dastehen, Lass, oder soll ich deine Schwester kennenlernen? Ich werde nicht jünger«, schnauzte mein geisterhafter Großvater.

»Du wirst auch nicht älter, Idiot«, murmelte ich, drückte aber trotzdem auf den leuchtenden Knopf. Ich wartete eine gefühlte Ewigkeit, bevor ich ungeduldig wurde und erneut klingelte.

Ich dachte, du hast gesagt, sie sei zu Hause? Ich schoss die stumme Frage zu Sarina, aber bevor sie antworten konnte, öffnete sich die Tür mit einem Schwung.

Die Frau auf der anderen Seite der Tür war weißhaarig und hatte violette Augen, die mich vage an Azrael erinnerten, wenn sich sein Glamour veränderte. Ihre Wangenknochen waren markant, und sie war etwas kleiner als ich. Aber sonst? Ich konnte mich in der Form ihres Kiefers, in ihrer lockeren Haltung und in ihrem kämpferischen Gesichtsausdruck wiedererkennen.

Sie war meine Schwester.

»Die Agenten Kenzari und La Roux, richtig?«, bellte sie, wobei die Worte weniger eine Begrüßung als vielmehr eine Anschuldigung darstellten. Ihre Stimme war heiser, als wäre sie es nicht gewohnt, sie zu benutzen, wobei der tiefere Klang dem meinen glich. Sie trat aus dem Haus, schloss die Tür hinter sich und verschränkte die Arme, als sie sich uns zuwandte. »Wie kann ich euch helfen?«

»Sloane? Ist dein Name Sloane?«, krächzte ich und versuchte, mir keine Tränen in die Augen steigen zu lassen. Ich kannte diese Frau überhaupt nicht. Sie könnte die Inkarnation des Bösen sein. Aber obwohl mein Verstand mir sagte, ich sollte ruhig bleiben, schlug mein Herz in meiner Brust und ich wollte sie am liebsten umarmen.

Reiß dich zusammen, Darby!

»Vielleicht. Und du bist?« Sloanes Gesicht war schon drei Stufen über vorsichtig. Sie sah aus, als würde sie am liebsten zurück zur Tür rennen und sie nie wieder öffnen.

»Ich heiße Darby und ich glaube, du bist meine Schwester.«
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Ich bezweifelte, dass Sloanes Gesichtsausdruck überraschter gewirkt hätte, wenn ich ihr einen Ziegelstein ins Gesicht geschlagen hätte, aber ihr Nicken beruhigte mich ein wenig.

»Ich muss sagen, ich habe nicht erwartet, dass du hier einfach so auftauchst. Genau genommen habe ich nicht erwartet, dass irgendjemand hier auftaucht. Nichts für ungut, aber das letzte Mal, als jemand unangemeldet zu Besuch gekommen ist, gab’s ein Blutbad.« Sie hielt inne und zog eine Grimasse. »Und das war gestern.«

»Oh, ich mag sie«, verkündete Hildy und beim Klang seiner Stimme – oder zumindest dachte ich, dass es der Klang seiner Stimme war – erschrak Sloane.

Sie fand ihn schnell und starrte Hildy direkt an, als könnte sie ihn sehen, obwohl er fast komplett durchsichtig war. Sloanes Gesicht wurde noch blasser, und sie wich einen Schritt zurück und knallte gegen die Tür.

»Heilige Scheiße, kannst du Hildy sehen?«, fragte Bishop entgeistert. »Ist das ein Familienerbe oder so?«

Ich kannte die Antwort auf diese Frage nicht. Ich konnte ihn sehen, weil ich eine halbe Grabflüsterin war, aber Azrael konnte ihn auch wunderbar sehen, also wer wusste das schon? Ich wusste nicht genug über X, um mir in dieser Angelegenheit wirklich sicher zu sein.

Sloane schluckte und ihre Farbe kehrte ein wenig zurück. »Hildy?«

Der betreffende Mann kam näher. »Hildenbrand O’Shea. Ich bin Darbys Großvater. Du kannst mich Hildy nennen, wenn du möchtest. Ich mag es irgendwie, dass du mich sehen kannst. So machen Streiche viel mehr Spaß.«

Sloane stieß ein kleines Lachen aus, bevor sie ihren Blick auf mich richtete. »Du kannst ihn auch sehen?«

»Ja, ich kann ihn ziemlich gut sehen. Aber nicht nur ihn. Ich sehe alle Geister. Deshalb bin ich auch eine gute Mordkommissarin. Es ist einfacher, Morde aufzuklären, wenn man ein bisschen Hilfe von Insidern bekommt.«

»Tja, da niemand das Haus niedergeschrien hat, dass ihr nicht hier sein dürft, denke ich, dass es wohl in Ordnung ist, euch reinzulassen. Wir sind ein seltsamer Haufen, aber es ist eben ein Zuhause, weißt du?«

Bishop verzog das Gesicht. »Ja, was das angeht. Eventuell habe ich eure Kommunikation für eine Weile ausgeschaltet. Ich wollte nicht, dass uns jemand flambiert, bevor wir uns überhaupt vorgestellt haben. Ich werde meinen Zauber gleich aufheben, versprochen.«

»Ohh, Harper wird dich umbringen.« Dann schnitt sie eine Grimasse. »Nicht wirklich. Ich weiß, dass es wahrscheinlich verpönt ist, einen ABI-Agenten zu bedrohen. Nur …« Sie schüttelte den Kopf. »Kommt einfach rein!«

Kaum hatte Sloane die Tür geöffnet, flog ein weißes Etwas aus dem Eingang und direkt in meine Arme. Dann starrte ich in leuchtende grüne Augen, während ich etwas festhielt, das wie eine Skelettkatze aussah. Das war nicht der erste Psychopomp, den ich je gesehen hatte, aber das bedeutete nicht, dass ich es cool fand, dass eine reanimierte Katze einfach in meinen Armen chillte.

Dieser Gedanke änderte sich jedoch, als das Ding anfing zu schnurren und seinen Katzenkopf an meinem Kinn rieb.

»Ähm … das ist Isis«, murmelte Sloane und starrte die Katze mit einem kleinen Anflug von Verrat an. »Ich dachte, ich wäre die Einzige, mit der sie das macht. Das muss Daddys Todessaft sein.«

Es kostete mich alles, um nicht am ganzen Körper zu erschaudern. »Todessaft? Igitt, das hört sich einfach nur falsch an.« Ich unterdrückte einen Würgereiz, als sie uns ins Haus führte. »Ich muss nicht an das Sperma unseres Vaters denken, danke.«

Sloane machte auf dem Absatz kehrt und warf mir den entgeistertesten Blick zu, den ich je gesehen hatte.

»Okay, dann werden wir uns vielleicht ganz gut verstehen.« Dann verwandelte sie sich in ein kicherndes Wrack und krümmte sich fast vor Lachen, als ihr Glucksen in lautes Gelächter überging. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen, als sie uns in ein opulentes Wohnzimmer führte.

Das Innere des Hauses schien noch nobler zu sein als das Äußere, und das wollte schon was heißen. Wunderschöne Hartholzböden und Plüschmöbel mit Bücherregalen in jeder Ecke. Am liebsten hätte ich mich auf eines der Sofas gekuschelt und tagelang gelesen. Eine gewaltige Treppe beherbergte eine riesige Adlerstatue, die ihre Flügel weit ausbreitete, als wollte sie Eindringlinge abwehren. Aber selbst das konnte meinen Blick nicht von dem großen Blutfleck ablenken, der das Holz am Fuß der Treppe verfärbte.

Sloanes Blick fiel auf den Fleck und ihr Lachen verstummte. Es war nicht das erste Mal, dass ich einen großen Blutfleck in einem arkanen Haus sah. Da ich mit dem Dubois-Nest befreundet war, war das eine absolute Selbstverständlichkeit, aber dieser Fleck hatte ein gewisses Gewicht.

So behutsam wie möglich setzte ich das skelettierte Kätzchen ab – es wirkte so zerbrechlich, dass ich Angst hatte, es zu verletzen – und drehte mich zu meiner Schwester. Sloanes Gesichtsausdruck schien das Echo einer Trauer zu sein, die so tief war, dass es wahrscheinlich keinen Weg gab, sie auszudrücken. Er zeugte von Trauma, Verlust und Schmerz. Ich hatte schon so oft Überlebende mit demselben Blick gesehen.

Dieser Blick brachte mich dazu, sie umarmen zu wollen. Ich war noch nie eine große Schwester gewesen, aber verdammt, jetzt wollte ich eine sein. »Geht es dir gut?«

Sloane blinzelte und schüttelte sich, während sie sich ein falsches Lächeln aufs Gesicht zauberte. »Ja. Wir wurden gestern angegriffen. Es war …«

»Wer zum Teufel hat in diesem Haus keinen Schutzwall? Ich schwöre bei Gott, ihr bringt das besser in Ordnung, bevor ich wütend werde«, rief eine ohnehin schon wütende Stimme vom Treppenabsatz und unterbrach Sloane. »Ganz ehrlich. Ist das so schwer?«

Sloanes aufgesetztes Lächeln bekam eine echte Qualität, als sie die Treppe hinaufrief: »Wir haben Gäste, Harper. Vielleicht solltest du deine Wut ’nen Gang runterschalten?«

Ein Kopf lugte über das Treppengeländer und die Augen des Elfengesichts weiteten sich vor Überraschung, bevor sie sich misstrauisch verengten. »Habt ihr was mit meinen Sensoren gemacht?«

Bishop schenkte der kleinen, verärgerten Frau ein reueloses Grinsen. »Ja, aber ich stelle sie gleich wieder so her, wie sie waren. Kannst du Thomas Bescheid sagen, dass wir hier sind?«

»Das weiß er schon«, brummte eine männliche Stimme hinter mir, die mich aufschrecken ließ. Wir drehten uns alle zu dem Mann um – nein, nicht wirklich ein Mann. Vampir. Er lehnte mit einer Schulter am Türrahmen und fuhr sich mit der Hand durch seine schulterlangen schwarzen Haare. Seine blassen, jadefarbenen Augen waren auf Bishop gerichtet, als wäre er äußerst verärgert.

Ruh-roh! Wie Scooby Doo jetzt sagen würde.

Es war seltsam, wenn sich jemand an einen heranschlich. Man sollte meinen, dass das für jemanden, der überall Seelen spüren konnte, ein Ding der Unmöglichkeit wäre, aber das schien nicht der Fall zu sein. Vielleicht war es Sloane selbst, die meine Gabe durcheinanderbrachte. Ihre Seele schien größer zu sein als alle anderen, ihr Summen war so laut, dass es alle anderen übertönte. Ehrlich gesagt fühlte sie sich ähnlich wie Azrael an, als ob sie zu viel Macht in sich trug, als dass ein Körper sie fassen konnte.

Warte mal! Thomas? Ingrids Thomas?

Das musste ich laut gesagt haben, denn die Lippen des Mannes verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich nehme an, du bist Darby Adler. Ich kann dir nicht genug dafür danken, dass du ihr geholfen hast. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich sie verloren hätte, wenn du nicht gekommen wärst.«

»Ich habe es nicht allein getan«, murmelte ich und neigte meinen Kopf in Bishops und Sarinas Richtung.

»Moment mal«, mischte sich die kleine wütende Frau alias Harper ein, »ihr seid die Crew, die dem Dubois-Nest geholfen hat? Ihr wisst schon, dass wir nur deshalb am Leben sind, weil ihr sie am Leben erhalten habt. Uns wurde in den Arsch getreten, bevor sie aufgetaucht sind.«

Bei Harpers Worten begannen meine Ohren zu klingeln. Ich hätte gestern fast meine Schwester verloren – ich hätte gestern fast mein eigenes Leben verloren. Das schiere Ausmaß der letzten Woche traf mich wie ein Haufen Ziegelsteine und ich musste mich mit den Händen auf meinen Knien abstützen, bevor ich ohnmächtig wurde. Tränen strömten mir in die Augen, der Stress war einfach ein bisschen zu viel in diesem Moment.

Sloane kniete sich vor mir nieder, ihr violetter Blick war mehr als nur ein wenig besorgt. »Hey, es ist alles okay. Uns geht es gut.«

Mein Lachen war wässrig, als ich die kalte, harte Wahrheit murmelte. »Nein, ist es nicht. Es ist nicht okay, und uns geht es auch nicht gut. Das zuzugeben, ist keine Schwäche, kleine Schwester.«

Sloane blinzelte mich an und die Bezeichnung »kleine Schwester« schien sie zu überraschen. »Es ist komisch, dass sich das gut anfühlt, oder? Ich sollte das gar nicht mögen, aber ich mag es tatsächlich.«

Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. Das war so verdammt wohltuend, dass ich platzen könnte. »Was hältst du von Familienumarmungen? Mein Dad … der Mann, der mich großgezogen hat, ist ein großer Fan davon, und da er mein einziger zuverlässiger Elternteil ist, würde ich das gerne weitergeben.«

Den eigenen Tod vorzutäuschen oder ein lügendes, klauendes und hinterhältiges Arschloch zu sein, war nicht die Eigenschaft, die ich der Welt aufdrücken wollte, wenn ich es verhindern konnte.

Sie zuckte mit den Schultern und verzog die Lippen zu einem verlegenen Ausdruck, auch wenn sie versuchte, ihn zu verbergen. »So was könnte ich gebrauchen.«

Ich verschwendete keine Zeit und umarmte sie mit voller Hingabe. Fast hätte ich es versäumt, sie kennenzulernen, fast hätte ich all das hier versäumt. Ich hätte sie schon früher finden sollen. Vielleicht … vielleicht wäre sie dann nicht so lange allein gewesen. Vielleicht hätte sie dann nicht aus dem Nichts eine Familie schmieden müssen. Ich drückte sie so fest an mich, wie ich konnte, und diesmal keimte die Hoffnung wirklich in meiner Brust auf. Ich konnte mich nicht auf eine einsame Insel verziehen und sie mit dem ganzen Scheiß allein lassen.

Ich konnte nicht aufgeben. Ich konnte sie nicht aufgeben.

»Ich weiß, dass ich tot bin und so, aber mich zu würgen, bis ich ohnmächtig werde, ist trotzdem ziemlich unangenehm«, krächzte Sloane und ich ließ sie so schnell los, dass sie fast stolperte, bis ich mich wieder an ihren Schultern festhielt.

»Was?«, bellte ich und der Schock über ihre Worte entfachte in meinem Bauch so schnell ein Feuer irrationaler Wut, als hätte sie das Streichholz selbst angezündet. »Erklären! Sofort!«

Ja, ich habe meine Cop-Stimme bei meiner Schwester benutzt. Nein, es tut mir nicht leid.

»Ich dachte, du wüsstest es. Ich dachte, Azrael hätte es dir gesagt, da er euch hierhergeschickt hat.«

Ich schüttelte den Kopf. »Hat er nicht. Uns geschickt, meine ich.« Ich drehte mein Kinn zu Sarina. »Sie hat dich gefunden. Sie hat mich hierhergebracht. Azrael hat mir nichts gesagt. Nicht einmal deinen Namen, und er hat auch nicht erwähnt, dass du … tot bist? So richtig tot oder untot? Ich habe nämlich noch nie gehört, dass ein totes Mädchen einfach so entspannt herumläuft. Ich meine, Hildy macht das, aber …« Ich drehte meinen Kopf zu meinem Großvater. »Wie machst du das überhaupt?«

»Mit wem spricht sie?«, fragte Thomas und ich kämpfte dagegen an, dass ich wegen meines Fauxpas rot wurde. Ich hatte diesen Teil von mir so lange unter Verschluss gehalten, dass es nur eine weitere Person wie mich in meiner Nähe brauchte, um meine lebenslangen Gewohnheiten zu durchbrechen. Uff!

»Mit ihrem Großvater«, antwortete Bishop für mich. »Darby kann die Toten sehen und mit ihnen sprechen.«

»Ich habe auch noch ein paar andere Tricks auf Lager«, murmelte ich.

Und einer davon ist, dass ich in Gedanken meinen Vater auffordere, seinen gefiederten Arsch hierherzubewegen und mir ein paar Antworten zu geben. Was zur Hölle, Azrael?

»Die Nacht, in der ich zu dem hier wurde«, sagte Sloane und durchbrach damit meine mentale Tirade. »In dieser Nacht bin ich gestorben. Azrael hat versucht, mich zurückzuholen, aber ich war schon zu lange weg, also …« Sie verstummte und irgendwie wusste ich, was Azrael getan hatte. Ich befürchtete, dass er das auch mit mir gemacht hätte, wenn er nicht rechtzeitig zu mir gekommen wäre.

»Er hat dir ein Stück von sich selbst gegeben. Er hat dich auf die harte Tour zurückgebracht, anstatt dich ruhen zu lassen.«

Hast du den Verstand verloren?, schrie ich im Geiste meinen absoluten Mistkerl von einem Vater an und hoffte, dass er mich hören konnte, wo auch immer im Universum er gerade steckte. Sie hätte in Frieden mit ihrer Familie leben können, und du hast es für eine gute Idee gehalten, sie daraus zu reißen, damit sie in deinem Krieg für dich kämpfen kann. Ich schwöre, wenn ich dich das nächste Mal sehe, bekommst du eine Ohrfeige.

»Wusstest du, dass deine Hände ein wenig leuchten, wenn du wütend bist?«, flüsterte Sloane und starrte auf die leuchtenden Hände, als wären sie lebende Schlangen, die auf ihren Schultern chillten.

Ich riss meine Hände zurück. »Tut mir leid. Ich habe gerade in Gedanken mit unserem Samenspender geschimpft, weil er ein absolutes Arschloch ist. Ich werde versuchen, meinen Scheiß unter Kontrolle zu halten.«

»Ich mag sie«, rief Harper von oben. »Sie kann bleiben, und mach dir keine Sorgen um den Schutzwall. Wenn sie so ist wie Sloane, würde sie sowieso da durchbrennen.«

»Schutzwall?«

Sloane lächelte und schüttelte den Kopf, als sie einen Arm um meine Taille legte. »Harper ist eine Empathin, deshalb sind Emotionen für sie ein Problem. Wir versuchen, respektvoll zu sein und Schutzwälle zu errichten, aber offensichtlich ist unsere Abstammung in dieser Hinsicht eine ziemliche Hürde.«

Das war nicht gelogen.
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Sloane führte uns die Treppe hinauf zu einer geschnitzten Holztür und klopfte dreimal.

Das war, nachdem wir die zierliche Harper in ihrer ganzen Pracht kennengelernt hatten. An einem guten Tag war ich etwa einen Meter siebenundsiebzig groß. Sloane war wahrscheinlich einen Meter einundsiebzig oder zweiundsiebzig. Harper war vielleicht einen Meter dreiundfünfzig, allerhöchstens. Sogar Sarina, die aus irgendeinem Grund die meiste Zeit über still gewesen war, wirkte neben dieser Frau riesig.

Harpers erstes Wort, als sie Sarina traf, war: »Hellseherin?«.

»Orakel«, korrigierte Sarina.

Harper zuckte mit den Schultern und hielt ihr die Hand zum Schütteln hin. »Schön, dich kennenzulernen.«

Das schien sowohl Sloane als auch Thomas zu schockieren – und mich auch, wenn ich ehrlich war. Harper vermittelte den Eindruck, dass sie neunundneunzig Prozent der Bevölkerung auf den ersten Blick nicht ausstehen konnte, deshalb war ihr sofortiges Strahlen für Sarina ein wenig schockierend. Vielleicht lag es an diesem ganzen ›Wir wissen Sachen, die wir nicht wissen sollten‹-Ding.

Ich konnte mir nicht vorstellen, jedermanns Gefühle zu spüren oder Gedanken zu hören. Das wäre verdammt anstrengend.

Sarina nahm Harpers Hand, und die winzige Frau seufzte und lächelte. Ein Ausdruck des Friedens erblühte auf ihrem Gesicht und ließ ihre Züge zu wahrer Schönheit erblühen.

»Was zum Teufel, Harper?«, knurrte Sloane und wollte sie fast berühren, zog ihre Hände aber in letzter Sekunde zurück.

Harpers Blick traf den von Sarina und ihr Grinsen wurde noch breiter. »Ich hätte das schon früher tun sollen. Wenn ich es mit Celeste getan hätte, wäre das alles vielleicht nicht passiert.«

Sloane stemmte die Fäuste in die Hüften. »Das ist nicht deine Schuld, und das weißt du auch.«

»Kann mir bitte jemand erklären, was hier los ist?«, bellte Bishop, der hinter Sarinas Rücken schwebte, als würde er sie jeden Moment aus Harpers Griff reißen.

Aber ausgerechnet Sarina antwortete. »Harper liest Emotionen natürlich durch die Umgebungsluft, aber wenn sie jemanden berührt, kann sie fast jeden Gedanken, jedes Gefühl, alles lesen, und je länger sie einen berührt, desto mehr kann sie sehen. Da ich ihr ähnlich bin, ist es nicht so schlimm, als wenn sie eine andere Person lesen würde. Außerdem muss sie, da ich über alles Bescheid weiß, nur mich lesen und nicht die ganze Gruppe.«

»Ja, aber ich kann nicht wie du in die Zukunft sehen«, warf Harper ein. »Das hätte mir schon das ein oder andere Mal den Arsch gerettet.«

Sarina zuckte mit den Schultern. »Manchmal hat es seine Vorteile. Aber keine, die ich jemandem wünschen würde.«

»Das ist wohl wahr«, murmelte Harper. Sie richtete ihren Blick auf Bishop. »Hast du meinen Krams wieder angestellt oder was? In Anbetracht der Umgebung ist es keine gute Idee, uns ungeschützt zu lassen.«

»Schon erledigt, aber überprüfe es sicherheitshalber noch mal. Wenn du Hilfe brauchst, um die Schutzwälle zu verstärken, bin ich auch gerne bereit, dir unter die Arme zu greifen.«

Thomas lachte spöttisch und verschränkte die Arme in einer mürrischen Haltung. »Klar, wir hätten gerne einen ABI-Agenten, der sich einfach durch unser Sicherheitssystem schleicht. Kein Problem.«

Bishop plusterte sich beleidigt auf. »Wie kommst du darauf, dass ich nach all den Jahren so etwas Beschissenes tun würde? Ich dachte, wir wären Freunde.«

Thomas’ Augen wurden rot und nadelartige Fangzähne lugten unter seinen Lippen hervor. »So würdest du es also nennen?«

»Okay, meine Herren«, knurrte Sloane und warf Thomas einen stahlharten Blick zu, »lasst uns alle mal cool bleiben.«

»Ja«, stimmte ich zu und stieß Bishop mit dem Ellbogen in die Rippen. »Lasst uns das tun. Ich weiß nicht, wie ihr über das ABI denkt, aber ich bin kein Fan davon.« Ich sah Bishop und Sarina an und zuckte verlegen mit den Schultern. »Nichts für ungut, aber meine Mutter leitet die Zweigstelle in Knoxville und na ja … sie ist korrupt. Ich meine, die Art von: sitzt bis zum Hals in Scheiße, hat mich für fast ein Jahr ins Gefängnis geschickt, Leichenfledderer, Babymörder, korrupt. Sie steckt mittendrin in dieser ganzen Scheiße, und ich will verdammt sein, wenn sie auch nur einen Versuch unternimmt, dich dranzukriegen, also …« Ich schüttelte den Kopf und zog eine Braue hoch. »Wenn du Hilfe brauchst, bin ich für dich da. Wenn du Verstärkung brauchst, bin ich zur Stelle. Wenn du mich brauchst, um eine Leiche zu vergraben, kenne ich einen Kerl.«

Sloane schnaubte. »Der heißt nicht zufällig Gerry, oder?«

Ich blinzelte sie an. Gerry Abernathy war ein Mensch mit einem an ihn gebundenen Dämon unten in Whispering Pines. Der arme Kerl hatte sich auf einen Deal mit der falschen Hexe eingelassen und wurde übel verarscht. Alles, was er wollte, war, seine tote Frau zu kontaktieren. Womit er nicht gerechnet hatte, war, von einem Dämon besessen zu werden. Soweit ich wusste, bewirtschaftete er nachts einen Friedhof, sodass sein Dämon inaktiv blieb. Wenn Gerry sich nachts nicht auf geweihtem Boden aufhielt, wäre das eine sehr, sehr schlechte Sache.

»Du kennst Gerry? Wie geht es dem alten Schweinehund?«

»Zänkisch wie immer. Ich kann nicht glauben, dass du den Typen kennst, der …« Sie stockte und schüttelte den Kopf. »Ist ja auch egal.«

Wenn sie Gerry kannte, dann hatte sie entweder selbst ein paar Leichen begraben oder kannte jemanden, der sie begraben hatte – nicht, dass ich darüber urteilen würde oder so. Ich kannte Gerry, weil er mir sein Leben verdankte. Nicht, dass er das so sehen würde, aber egal. Bisher hatte ich sein Angebot, eine Leiche für mich zu begraben, noch nicht in Anspruch genommen, aber wenn Mariana sich weiter so aufführte, würde ich es vielleicht tun.

»Du bist also eine Polizistin, die ihrer kleinen Schwester anbietet, Leichen zu begraben? Und das macht dich wie genau nicht auch korrupt?«, fragte Thomas mit zusammengebissenen Zähnen und verengten Augen.

Wollte er mir unter die Haut gehen oder nur auf seine Freundin aufpassen? Ich konnte es nicht sagen, aber so wie Ingrid es erzählte, war Thomas gut darin, die Wahrheit aus den Leuten herauszuholen.

»Wer sagt, dass die Leichen, die wir begraben, Menschen sind?«, fragte ich und neigte meinen Kopf zur Seite. »Wenn du mir nicht glaubst, kannst du ja Ingrid oder Mags anrufen. Sie werden sich für mich verbürgen.«

»Mags?«, stammelte Thomas. »Die Vampirkönigin von Knoxville lässt sich von dir Mags nennen?«

Ich wackelte mit den Augenbrauen in seine Richtung. »Das tut sie. Sie ist mir was schuldig. Und zwar viel. Aber das spielt hier keine Rolle. Waren wir nicht hier oben, um jemanden zu treffen?«

Sloane drängte sich durch unsere kleine Gruppe und klopfte an die Tür, die nach drei scharfen Schlägen aufschwang. Auf der anderen Seite stand ein riesiger Mann, dessen Gesicht wie eine Granitplatte aussah, während er uns musterte, bevor sein Blick auf Sloane landete.

»Was ist das, Love?«, grummelte er, und sein britischer Akzent ließ die Frage süß klingen, obwohl sein ganzes Auftreten nur einen winzigen Schritt von Wut entfernt war.

Sloane erhob sich auf ihre Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Ich werde es dir gleich erzählen. Das ist eine Geschichte, die man nur einmal erzählt. Kannst du die Gang für mich holen? Ich verspreche, die Geschichte erst zu erzählen, wenn du zurückkommst?«

Er verengte seine Augen, aber ein Lächeln zeichnete sich an seinem Mundwinkel ab. »Wie du willst, Love.« Sein Blick löste sich von ihrem und landete auf Sarinas und Harpers verschränkten Händen, woraufhin seine Augen so groß wie Essteller wurden. »Ich nehme an, das ist ein gutes Zeichen?«

»Ich denke schon«, murmelte sie und der große Mann drückte ihr noch einen Kuss auf die Lippen, bevor er sich an uns vorbeischlängelte und in den Flur einbog.

»Das ist Bastian. Er ist … Wir sind … Er ist mein.«

Ihr Gesicht strahlte in diesem Moment so viel Freude aus, dass ich nicht anders konnte, als sie erneut zu umarmen. Unerklärlicherweise traten mir die Tränen in die Augen und ich musste kurz aufhören, sie anzuschauen.

»Bist du glücklich?«, fragte ich überflüssigerweise. Ich wusste, dass sie es war, aber als frisch gebackene große Schwester musste ich das fragen.

»Auf jeden Fall.«

»Gut.«

Sloane betrat den Raum, der ein Büro zu sein schien, und winkte dann, dass wir ihr folgen sollten. Die Sitzplätze waren begrenzt – ich entschied mich, wie auch Bishop, zu stehen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich noch stehen konnte. Ich hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafen, und meine innere Uhr war nicht nachtaktiv.

An dem ausladenden Schreibtisch saß eine Frau, um die sich der Hauch von Boss wie ein Mantel legte. Ihr rotbraunes Haar passte auf unheimliche Weise zu ihren Augen, die uns wie unartige Schüler vor dem Rektor musterten. Ihre verschränkten Finger waren lang und dünn, und jedes Zucken ließ mich fast aus der Haut fahren.

Kaum einen Moment später betraten mehr Leute den Raum. Der große Mann – Bastian –, eine kleinere Version von ihm mit einer Mütze, eine schlanke Frau mit beeindruckenden Zöpfen, ein hochgewachsener Mann mit einem Cowboy-Look und ein … Zombie in einem Hauskleid?

Sloane klatschte in die Hände und alle Augen richteten sich auf sie – auch meine.

»Okay, Leute, ich möchte euch Darby Adler vorstellen. Meine Schwester. Bei ihr sind Agent Bishop La Roux und Sarina Kenzari vom ABI. Und es gibt auch einen Geist namens Hildy, den ihr nicht sehen könnt.«

Die Zombie-Braut meldete sich zu Wort. »Ich kann ihn sehen«, sagte sie und wedelte mit den Fingern in Richtung Hildy. »Wie geht’s, Hübscher?«

»Heiliger Jesus, Maria und Josef«, flüsterte Hildy und steckte den Finger hinter sein Halstuch.

Ich musste mich beherrschen, um nicht wie eine Zehnjährige zu kichern, und warf Sloane, die ebenfalls Mühe hatte, nicht zu kichern, einen Blick zu.

»Leute, das ist mein Boss, Emrys Zane«, sagte Sloane und deutete auf die Frau hinter dem Schreibtisch. »Sebastian Cartwright kennt ihr ja schon. Das ist Simon Cartwright.« Sie zeigte auf den Beanie-Typen. »Dahlia St. James.« Sloane wies auf die kleine Frau mit den Zöpfen. »Axel Monroe und Clementine Dumond.«

»St. James wie Shiloh St. James, die Anführerin des Hexenzirkels von Knoxville?«, fragte ich die Frau, die wahrscheinlich eine Hexe war. Warum sie bei dieser Truppe war und nicht bei ihrem Hexenzirkel, wusste ich nicht. Aber in Anbetracht ihrer derzeitigen Situation war sie hier wahrscheinlich besser dran.

Whiskeyfarbene Augen musterten mich und meine Frage schien ein wunder Punkt zu sein. »Keine Ahnung. Ich war ein Waisenkind.«

»Tut mir leid. Das macht mich nicht gerade scharf darauf, die nächste Frage zu stellen, aber Monroe?«

»Ja, mein Daddy ist der, für den du ihn hältst«, antwortete der große Cowboy und nickte. »Es sei denn, der Bastard hat schon ins Gras gebissen?« Die Hoffnung in seinem Tonfall bestätigte meinen Verdacht bezüglich des Monroe-Ghul-Nests.

Genau genommen gab es zwei Ghul-Nester in der Gegend von Knoxville: das Monroe-Nest und das Arnaud-Nest. Die Arnauds wurden von den Monroes aus diesem Gebiet verdrängt, und das nicht gerade friedlich.

»Nicht, dass ich wüsste, aber ich habe nichts mit ihnen zu tun.« Na ja, das stimmte nicht ganz. Einige Arnaud-Ghuls sind zum Monroe-Nest übergelaufen, und ich hatte einen individuellen Draht zu ihnen, aber sich darauf zu verlassen, wäre eine schreckliche Idee.

»Darf ich fragen, warum ihr hier seid? Es kommt nicht oft vor, dass ABI-Agenten durch unser Haus spazieren. Seid ihr in offizieller Funktion hier?«, fragte Emrys und ihre verschränkten Finger zuckten leicht.

»Auf keinen Fall«, antwortete Bishop. »Was das ABI angeht, sind wir nicht hier, waren noch nie hier und kennen euch auch nicht, abgesehen von den Kopfgeldern, die wir auf euch ausgesetzt haben. Soweit man weiß, kennen wir dich nicht.«

»Ist das so?«

Bishop drehte sich zu ihr um und stellte sich mit dem Rücken zu den anderen Anwesenden in den Raum. Es war fast so, als würde er mich abschirmen, aber das ergab keinen Sinn. Bis es dann doch einen Sinn ergab.

»Das ABI wurde vor drei Tagen angegriffen. Agenten, die ich seit Jahren kannte, wurden abgeschlachtet. Zur gleichen Zeit gab es einen Gefängnisausbruch. Ich weiß, dass meine Direktorin darin verwickelt ist. Sie …« Bishop schüttelte den Kopf und konnte nicht weitersprechen.

»Sie ist meine Mutter«, beendete ich seinen Satz. »Mariana O’Shea ist meine Mutter, und sie hat den Hexenzirkel von Knoxville infiltriert. Das ist nicht der Grund, warum ich hier bin, aber ich denke, das ist eine Art Zwei-Fliegen-mit-einer-Klatsche-Geschäft. Ich bin hier, um meine Schwester zu treffen. Meine Freunde sind hier, um dich um Hilfe zu bitten.«

Zugegeben, das hatte ich zu jenem Zeitpunkt noch nicht gewusst, und es schmerzte mich, dass dies der wahre Grund war, warum er hier war, aber egal.

»Ich dachte eigentlich, dass unser Vater dich geschickt hätte, aber das war wohl nicht der Fall.« Sloane zuckte mit den Schultern. »Apropos sagt dir der Name Essex Drake etwas?«

Ich konnte mich nicht an einen so absurden Namen erinnern, also schüttelte ich den Kopf.

Sloane schnaubte. »Dann halt dich fest. Wir haben einen Bruder, der auf den Namen X hört.«

»Oh, den kenne ich. Ein dreckiger Mörder mit einer Vorliebe für das Töten von Geschwistern?«, fragte ich zur Bestätigung.

»Das ist er. Tja, Azrael hat mir gesagt, ich soll ein paar Informationen weitergeben. Dieser X? Na ja, sein richtiger Name ist Essex.«

All die Nachforschungen, all die Ermittlungen, und Azrael hatte die ganze Zeit Bescheid gewusst? Ich wollte weinen, so dumm war das. Ich drehte mich zu Bishop, aber mit seinem Gesicht stimmte etwas nicht.

Es war Schuld und Scham und noch etwas anderes, alles verpackt und mit einer beschissenen Schleife obendrauf.

Bishop wusste, wer Essex Drake war.
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»Du leuchtest wieder«, sagte Sloane und es kostete mich alles, um meinen Blick von Bishops Gesicht abzuwenden und stattdessen sie anzusehen.

Es ging nicht nur darum, dass er den Namen kannte. Nein, er wusste auch, wer der Mann war und dass er wahrscheinlich X war. Ich konnte nicht sagen, warum ich das dachte, aber ein Teil von mir wusste es einfach. Der Verrat war so verdammt verletzend, dass ich ihm am liebsten die Scheiße aus dem Leib geprügelt hätte. Gleich nachdem ich ein paar Mal auf ihn geschossen hatte.

In die Kniescheiben, nicht in die Brust. Beruhige dich!

»Hat Azrael dir noch andere Details verraten?« Ich krächzte und versuchte verzweifelt, nicht durch den Raum zu rennen und Bishop in die Eier zu treten.

»Nein, nur, dass es ihm leidtut, dass er es dir nicht früher gesagt hat.«

Ich nickte nur, denn wenn ich etwas anderes gesagt hätte, hätte ich eine Szene gemacht, und ich hatte diese Leute gerade erst kennengelernt.

»Ich weiß, wer er ist«, murmelte Bishop und alle Augen schienen ihn sofort zu finden.

»Mein Sohn, ich kenne dich nicht«, begann Axel, dessen Tonfall dick wie Sirup und so tödlich wie eine Klapperschlange war, »aber du musst mir ganz genau sagen, woher du diesen Mann kennst und wer er für dich ist.«

Bishop schob sich an einem der Stühle vor Emrys’ Schreibtisch vorbei und ließ sich darauf plumpsen. »Er ist der zweite Kommandant im Hauptquartier und wird Der Aufseher genannt. Er ist der Boss von meinem Boss.«

Mir schossen dumme, dumme Tränen in die Augen und ich konnte einfach nicht mehr in diesem Raum bleiben. Ich schlängelte mich durch die versammelte Menge und musste so schnell wie möglich aus diesem Raum verschwinden, weg von Bishop, so schnell meine Füße mich trugen. Es war nicht nur meine Mutter, die korrupt war. Es war auch ihr Boss. Vielleicht sogar Bishop.

Wie hatte er das vor mir verheimlichen können? Hatte er es schon die ganze Zeit gewusst? Während ich mich im Kreis gedreht und meinen eigenen verdammten Schwanz gejagt hatte, hatte er nur dagesessen und über mich gelacht?

Eine heiße Träne rann mir über die Wange und ich musste mich beherrschen, um nicht loszuschluchzen. Ich hatte gedacht, Bishop wäre auf meiner Seite. Verdammt noch mal. Wie konnte er mir das nur verheimlichen?

»Warte!«, rief Bishop hinter mir, aber ich wurde nur noch schneller, rannte die Treppe hinunter, wobei ich zwei Stufen auf einmal nahm.

Ich musste raus aus diesem Haus, weg von diesem Mann. Das brauchte ich mehr als Luft, mehr als einen Atemzug.

Bishop schloss eine Hand um meinen Oberarm, ich wirbelte herum und schlug ihm mit der Faust in den Solarplexus. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ich in die Offensive gehen würde, und er versuchte vergeblich, Luft zu holen. Seine Finger lockerten sich, und ich drehte mich zurück, wobei meine Füße auf den blutgetränkten Boden am Fuß der Treppe aufschlugen.

»Darby, warte! Ich kann es erklären«, krächzte er, aber ich blieb nicht stehen. Ich wollte nicht, dass er mir ins Gesicht log.

Nicht dieses Mal.

Und dann legte er beide Arme von hinten um mich, hob mich von den Füßen und der schreckliche Sog, den er beim Springen durch Raum und Zeit ausübte, zerrte an meinem Bauch. Aber anstatt auf ihn zu kotzen, ließ mich die Wut, die in mir aufkochte, kämpfen. Kaum waren wir gelandet, rammte ich ihm meine Ferse in den Fußrücken und trat dann mit den Beinen aus. Mit diesem Schwung ließ ich meine Füße auf den Boden knallen, während ich mich bückte und den Bastard über meinen Rücken schleuderte.

Mein vorheriger Angriff musste ihn jedoch vorbereitet haben, denn er rollte sich nach der harten Landung mit außergewöhnlicher Grazie ab und kam direkt wieder auf mich zu. Nur dieses Mal nutzte er sein dummes, idiotisches Bullshit-Mojo und drückte mich gegen eine harte Wand, bevor ich einen weiteren Treffer landen konnte. Bishops lange Finger umschlossen meine Handgelenke an den Seiten, während er seine Brust gegen meine drückte.

Seine goldenen Augen durchbohrten mich mit einem Ausdruck, der so … Ich wusste nicht, was ich … Ich konnte ihn nicht noch einmal schlagen. Ich konnte nur meine Tränen zurückhalten und beten, dass er sich beeilte, was auch immer er vorhatte zu tun.

»Hör auf!«, schnaufte er, sein Atem ging fast panisch. »Ich kann es erklären. Bitte lass es mich einfach erklären.«

Im Geiste gab ich mir selbst einen Tritt. Ich hatte gedacht, dass er meine Vertrauensperson war – oder vielleicht sein könnte. Ich dachte, wir würden etwas füreinander empfinden. Vielleicht keine Liebe, vielleicht nichts Dauerhaftes, aber …

Gott, wie dumm war ich eigentlich?

»Du wusstest, dass X dein Boss ist. Du wusstest die ganze Zeit, wer er ist. Hast du dich darüber amüsiert, wie ich meine eigene Rute gejagt habe? Hm? War es das? Brauchtet du und Sarina nur diesen Lacher, bevor er mich umbringt?«

Und warum kümmerte es mich mehr, dass er mein dummes, hoffnungsvolles Herz brach, anstatt der Tod, der sicher auf mich wartete? Warum war mir das wichtiger, als dass ich meinen Vater, Jay und Jimmy zurücklassen würde? Warum war ich so verdammt dumm? Warum hatte ich ihm vertraut? Ich hätte einfach für mich bleiben sollen. Das war doch immer die Antwort, oder? Einfach allein zu bleiben, hätte diesen Scheiß verhindert. Mir ging es doch vorher gut.

Warum hatte ich mir Hoffnung gemacht? Hoffnung brachte die Leute um.

»Nein, das ist nicht richtig, und das weißt du auch.« Er ließ meine Handgelenke los und umfasste meinen Kiefer, seine goldenen Augen durchbohrten mich, an Ort und Stelle. »Ich würde so etwas nie tun – nicht nur mit anderen, sondern vor allem nicht mit dir. Ich … ich habe es nach Greyson herausgefunden. Die Beschreibung, die er abgegeben hat, hat einfach etwas ausgelöst – eine Erinnerung.« Er lehnte seinen Kopf an meinen. »Ich musste sicher sein. Ich konnte nicht zulassen, dass du etwas Unüberlegtes tust und dich in Schwierigkeiten bringst, falls ich mich irren sollte. Es ist jetzt schon zu gefährlich.«

Ich schüttelte leicht den Kopf, woraufhin er sich zurückzog. »Was gibt dir das Recht dazu? Du hättest mir genauso gut sagen können, dass du dir nicht sicher bist. Dass du erst Zeit brauchst, um es zu beweisen. Du weißt, dass ich das verstanden hätte.« Bei meiner Anschuldigung zuckte er zusammen – nur leicht, aber ich sah es trotzdem. »Es geht um mehr als das.«

Bishop seufzte, bevor er die Zähne zusammenbiss. »Der Deal, den du gemacht hast, als du der Gefängnisstrafe zugestimmt hast, hat nicht nur meinen Job gerettet. Er hat mein Leben gerettet. Meine Familie …« Er stockte und schüttelte den Kopf. Dann ließ er mich los und drehte mir den Rücken zu, während er sich frustriert durch die Haare fuhr. »Als ich geboren wurde, schloss meine Familie einen Vertrag mit dem ABI ab und erhielt dafür bestimmte Schutzmaßnahmen. Ich durfte leben und mein Handwerk erlernen, und im Gegenzug wurde ich verpflichtet, bis zu meinem Tod ein Agent zu sein.«

»Was? Das ist barbarisch.«

Bishop warf einen Blick über seine Schulter. »Das war vor fünfhundert Jahren, also passte es in die Zeit.«

Ich betete, dass mein Gesicht eine leere Maske war, denn innerlich flippte ich total aus. Fünfhundert Jahre? Fünf? Fünf?

»Damals war es nicht nur verpönt, dass verschiedene Klassen von Magiern heirateten und sich fortpflanzten, es war sogar gegen das Gesetz. Und manchmal, wenn die Ehe nicht rechtzeitig annulliert wurde, wurden die Kinder …« Er beendete den Satz nicht, aber das musste er auch nicht.

»Ich habe also dein Leben gerettet? Na und? So wie du meins nicht gerettet hast?«

Bishop knurrte leise, während er sich umdrehte und wieder in meine Privatsphäre marschierte. »Verdammt, Frau, kapierst du es denn nicht? Abgesehen von Sarina, die mich wahrscheinlich die Hälfte der Zeit am liebsten von einer Klippe stoßen möchte, bist du die einzige Person, die sich keinen Dreck darum schert, ob ich lebe oder sterbe. Ich kenne weder meine Eltern noch meine Familie, weil sie mich weggegeben haben, um ihre eigene Haut zu retten. In fünfhundert Jahren hat niemand etwas für mich geopfert. Du mochtest mich nicht einmal, und trotzdem hast du mir das Leben gerettet.«

Dumme, dumme Tränen traten mir in die Augen. »Du hast meinen Vater zu mir zurückgebracht. Natürlich bin ich diesen Deal eingegangen. Jeder hätte das Gleiche getan.«

Er lachte und legte seine Stirn wieder an meine. »Siehst du, da liegst du falsch«, murmelte er. »Es gibt niemanden, der das für mich getan hätte. Niemanden.«

»Na und? Dass ich dir den Arsch gerettet habe, hängt in keiner Weise damit zusammen, dass du mir etwas vorenthalten hast. Warum erklärst du mir diesen kleinen Nebensatz nicht?«

»Was hast du getan, als Ingrid in Schwierigkeiten war – obwohl du gerade erst geheilt wurdest und obwohl du wusstest, dass es ein Blutbad geben würde? Und als Tabitha all diese Seelen absorbieren wollte, um Azrael zu erwecken, warst du es nicht, die mit blutender Nase, taumelnd auf den Beinen und fast tot hereinspazierte? Als Greyson durchgeknallt ist, wer hat sich da ins Getümmel gestürzt?«

»Ich bin ein Cop, Bishop. Das ist in meiner DNA verankert.«

»Du weißt genau, dass es Hunderte von Cops gibt, die nicht das Gleiche tun würden. Es liegt nicht daran, ein Cop zu sein. Es liegt an dir. Du tust, was getan werden muss, und dieses Mal konnte ich es nicht riskieren, dass du auch wieder es tust. Nicht, wenn ich mir nicht sicher war.«

Ich schüttelte den Kopf und wollte gerade wieder auf ihn einschlagen, als er mich unterbrach.

»Verstehst du es immer noch nicht? Du bist wertvoll für mich. Ich konnte dich nicht in den Kampf ziehen lassen – nicht bei jemandem wie ihm. Es sei denn, ich wäre mir absolut sicher, dass du es auf der anderen Seite schaffen würdest.«

»Warum?« Ich hatte nicht vor zu fragen – ich wollte nicht fragen –, aber ich tat es.

Bishops Atem strich in einem leisen Lachen über meine Lippen. »Es gibt keine Regel, die ich nicht brechen würde, keine Grenze, die ich nicht für dich überschreiten würde. Ich würde die Hölle selbst auf diese Welt herabregnen lassen, um dich zu beschützen. Agent oder nicht, ich bin kein guter Mann. Ich habe Dinge getan, von denen ich wusste, dass sie falsch waren, nur um meiner eigenen Haut willen. Ich habe Leute für das Allgemeinwohl getötet. Ich bin kein Held. Aber ich würde die Welt niederbrennen, um deiner zu sein.«

Was konnte ich darauf erwidern? Es gab keine Antwort auf der Welt, die dem gerecht geworden wäre. Das Einzige, was mir einfiel, war, meine Lippen auf seine zu pressen. Sofort reagierte er und seine langen Finger legten sich wieder um meinen Kiefer. Was hatte es mit diesen Fingern auf sich, die mein Gesicht berührten, dass ich fast zu einer Pfütze auf dem Boden schmolz?

Seine Zunge drang in meinen Mund ein und sein Geschmack entlockte mir ein Stöhnen tief in meiner Brust. Ich hatte nicht vorgehabt, ihn zu küssen, aber jetzt, wo ich es tat, hatte ich keine Ahnung, wie ich aufhören sollte. Wir hatten dringende, superwichtige Dinge zu tun, nicht wahr? Warum konnte ich mich dann nicht von seiner harten Brust schälen? Warum konnte ich meine Finger nicht davon abhalten, die glühend heiße Haut unter seinem T-Shirt zu erforschen?

Bishop ließ mein Gesicht los und schob eine Hand unter meinen Oberschenkel, sodass ich mein Bein um seine Hüfte schlang, während er mich hochzog. Und dann waren meine Beine um seine Taille geschlungen und wir saßen auf einem Stuhl? Das war nicht wichtig.

Es war nur wichtig, ihn zu küssen.

Sein Hemd auszuziehen, damit ich seine Haut schmecken konnte, war wichtig.

Ihm möglicherweise den Rest seiner Klamotten vom Leib zu reißen und sie in einem Feuer zu verbrennen, damit er für immer nackt sein musste, war wichtig.

Der Ort war unwichtig – vor allem, als er sich mit seiner Härte gegen meine Mitte presste. Jupp. Absolut irrelevant.

Bishops Mund war an meinem Hals, eine Hand war in meinen Haaren vergraben, die andere hielt sich an meinem Hintern fest, und ich hatte keine Ahnung, welche Art von Todesmagier-Voodoo er hatte, aber in diesem Moment war es mir egal, ob er mich biss, mir einen Knutschfleck verpasste oder was auch immer, denn ich war T-minus eineinhalb Sekunden davon entfernt zu verbrennen. Seine Finger krallten sich fester in meine Haare, und das Ziehen ließ meine Augen in den Kopf rollen, als er meinen Mund wieder auf den seinen drückte.

Aber er küsste mich nicht – nein, wir tauschten keuchende Atemzüge aus, als er meine Hüften beruhigte. »Du hast was Besseres verdient als so eine alte Jagdhütte, Adler.«

Jagdhütte?

Ich wich zurück und nahm endlich die Welt um uns herum wahr. Es war tatsächlich eine alte Jagdhütte, und Bishop saß an dem kleinen, staubigen Esstisch auf einem schäbigen, verrosteten Stuhl aus der Jahrhundertwende. Der Ort schrie nach Verwahrlosung und Verlassenheit. Seit Jahrzehnten war niemand mehr in dieser Hütte gewesen.

Es sah sogar so aus, als würde die Natur versuchen, sie sich zurückzuholen. Ranken schlängelten sich durch die winzigen Fenster und zogen sich durch die Deckenbalken.

Vielleicht hatte Bishop recht.

»Weißt du, bis du etwas gesagt hast, wusste ich nicht mal, wo wir sind. Was ist das für eine Bude?«

Bishop schenkte mir sein patentiertes freches Schuljungengrinsen. »Das ist ein alter Unterschlupf, den ich vor etwa fünfzig Jahren benutzt habe. Es hat schon bessere Tage gesehen, aber ich dachte mir, dass es ein Ort ist, an dem niemand nach uns suchen würde.«

»Das ist wirklich beruhigend.«

Er hob eine Hand und rieb sich den Nacken. »Ja, das war nicht gerade mein klügster Plan oder mein bester Moment. Das tut mir leid. Aber das macht es nicht weniger wahr.«

Und ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich hatte auch ernsthaft darüber nachgedacht, ihn zu entführen. Aber als ich es geplant hatte, hatte ich wenigstens ein Bett im Angebot.

»Wir sollten zurückgehen. Zumindest jetzt, wo du mich nicht umbringen willst.«

Ich gackerte wie eine Verrückte. »Wer sagt, dass ich dich nicht mehr umbringen will?«

Wieder wurde mein Körper gegen seinen gepresst, seine Hand in meinen Haaren, und seine Lippen berührten fast meine. Mein Gackern erstarb in meiner Kehle.

»Nur eine Vermutung, Adler. Nur eine Vermutung.«
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Es dauerte wahrscheinlich weitere dreißig Minuten, bis wir nach Bishops Ahnungsstichelei aufhörten rumzumachen, und das auch nur, weil der Stuhl, auf dem wir saßen, unter uns zusammenbrach wie ein verdammtes Soufflé. Bishop blutete, ich hatte eine Schürfwunde, die wahrscheinlich von einem tetanusverseuchten Stück was auch immer stammte, und uns beiden wurde der Wind aus den Lungen geblasen.

Danach gaben wir auf und machten uns auf den Weg zurück zur Night Watch, in einem Strudel aus Schattensprung-Bullshit, bei dem ich mir den Tod wünschte. Sarina schien kein Problem damit zu haben. Warum brachte es mich jedes Mal fast um, wenn wir diesen Scheiß machten?

Nachdem ich mich so weit beruhigt hatte, dass ich mich nicht mehr übergeben musste, näherten wir uns der Grenze zum Grundstück, wo uns die hohen Gräser ein wenig Schutz auf dem weiten Feld boten.

»Sag mir, warum wir diesmal nicht einfach ins Haus geploppt sind?« Ich schnaufte und betete, dass sich nicht irgendeine verdammte Schlange entschloss, mich zu fressen. Da ich aus Tennessee stamme, war ich nicht gerade ein Neuling, wenn es um Viehzeug ging, aber Schlangen gehörten nicht zu meinem Fachgebiet.

Bishop verschränkte seine Finger mit meinen und führte meine Hand zu seinem Mund, um sie zu küssen. »Erstens: Harper hat wahrscheinlich die Schutzmaßnahmen für das Grundstück aufgestockt. Zweitens: Ich will, dass sie wissen, dass du mich nicht ermordet hast, und drittens: So ist es einfach höflicher. Wahrscheinlich denken die da drinnen, ich sei der Teufel.«

Ich konnte seinen Standpunkt nachvollziehen, aber der Schlangenfaktor war immer noch sehr präsent. Meinem Gehirn fiel es schwer, über den richtigen Schritt nachzudenken. Ja, wir wussten, wer Essex Drake war, aber an ihn heranzukommen und ihn zum Aufhören zu bewegen, waren ganz andere Sachen. Außerdem hatte ich immer noch keine Ahnung, warum er diesen Scheiß machte. Ohne ein Motiv hatte ich keine Ahnung, wohin ich gehen sollte.

Obendrein klang allein schon der Titel seines Jobs verdammt unheilvoll. Ich meinte, der Aufseher? Allein der Name schien mir zu erklären, dass er seine Hände überall im Spiel hatte, über alles Bescheid wusste und den Finger am Puls von allem hatte.

Aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich ihn zu Fall bringen konnte … oder Mariana darin verwickelt war.

Bishops Griff um meine Hand wurde schmerzhaft fest, bevor er mich ganz zum Stillstand brachte. Nur allzu schnell blieb mein Blick an der zusammengekrümmten Gestalt im Gebüsch hängen. Verfilzte dunkle Haare bedeckten ihr halbes Gesicht, und anhand ihrer zierlichen Statur und ihrer feinen Knochen schätzte ich ihr Alter auf etwa zwölf oder dreizehn Jahre, wenn’s hochkam. Ihr Gesicht war mit blauen Flecken übersät, ihre Nase war knollig und leicht schief, ihre Augen waren praktisch zugeschwollen. Jemand hatte sie verprügelt, und zwar heftig.

In diesem Moment war es mir egal, ob es sich um eine Falle handelte oder nicht, es war mir egal, dass jemand sie mir in den Weg gelegt haben könnte, um mich auszuschalten. Ich schlug Bishops Hand weg und rannte auf sie zu. So behutsam wie möglich untersuchte ich sie flüchtig. Ihre Atmung war so schwer, als würde sie durch Wasser atmen, ihr Arm hatte einen seltsamen Winkel, und ihre Füße … ihre Füße waren verdammtes Hackfleisch.

Das Summen ihrer Seele war so winzig, so jung. Ohne darüber nachzudenken, hob ich sie hoch und drückte sie fest an mich, während ich aufstand.

»Gib sie mir«, befahl Bishop und streckte seine Hände aus, und ich tat wie geheißen. Kaum war das Mädchen sicher in seinen Armen, rannte er in der Dunkelheit in Richtung, von der ich hoffte, dass dort ein Haus stand.

Ich folgte ihm etwas langsamer, aber nur, weil ich mir in der verdammten Dunkelheit nicht den Hals brechen wollte, wie ich es in der Nacht zuvor fast getan hätte. Weniger als ein Äon später – okay, es waren drei Minuten, aber trotzdem – passierten wir eine Art Schutzwall, der uns den Zutritt zum Grundstück gerade so erlaubte. Ich verschwendete keine Zeit, rannte die Veranda hinauf und hämmerte an die Tür.

Der große Cowboy, Axel, öffnete und sein Blick zog das Mädchen wie ein Magnet an. »Folgt mir und beeilt euch.«

Wir diskutierten nicht, als wir an den meisten Hausbewohnern und Sarina vorbeikamen, sondern schleppten uns einfach durch das Haus zu einer Geheimtür, die in einem Bücherregal versteckt war. Die dunkle Steintreppe verströmte einen Hauch von Kerker, aber ich blieb nicht stehen, sondern legte meine Hand auf Bishops Hemd, für den Fall, dass er ausrutschte. Die Wendeltreppe endete in einem hell erleuchteten Treppenabsatz, der in eine Krankenstation führte. Bishop legte das Mädchen sanft hin und wurde von dem großen Mann weggescheucht.

Axel drückte ihr ein Stethoskop auf die Lunge und zischte sofort. »Verdammte Hölle und zurück. Ihre Lunge füllt sich. Ich werde sie operieren müssen. Holt Thomas her und Dahlia auch. Sie riecht nach Hexe und Zaubersprüchen und schlechtem Zeug.«

Bishop rannte los und sprintete die Treppe hinauf, während ich das Einzige tat, woran ich denken konnte, nämlich ihre Hand zu halten. Axels Hände waren damit beschäftigt, die Instrumente vorzubereiten, und ich konnte nur daran denken, dem Mädchen zu helfen. Die Atmung des Mädchens klang so röchelnd, als könnte der nächste Atemzug ihr letzter sein. Das Summen ihres zu Ende gehenden Lebens klang wie ein Gong in meinem Kopf, während ein Schluchzen an meiner Kehle zerrte.

Als Cop und noch mehr als Detective hatte ich viel Scheiße erlebt, aber ich war immer nur am Ende dabei gewesen, nachdem sich der Staub gelegt hatte. Und ich konnte nicht glauben, dass ich hier sitzen und ihr beim Sterben zusehen musste. Es spielte keine Rolle, ob sie eine völlig Fremde war oder nicht, mein Herz brach.

Aber ich konnte ihr doch etwas Leben schenken, oder nicht? Ich war mir nicht sicher, ob ich genug Kraft hatte, so etwas zu tun, aber es zu versuchen, schien das einzig Richtige zu sein. War das nicht ein Spruch von jemandem, der viel klüger war als ich? Wenn du nicht weißt, was du tun sollst, tu einfach nur das nächste Richtige?

Diesem Mädchen zu helfen, war das einzig Richtige für mich.

Ich schloss die Augen vor dem hell erleuchteten Raum und suchte tief in mir nach dem Funken, der mich am Leben hielt. Derselbe Funke, der sich in brennende Glut verwandelte, wenn ich zu viele Seelen nahm. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, dieses Licht zu finden, aber als ich es gefunden hatte, klammerte ich mich so fest wie möglich daran und riss es an die Oberfläche.

»Mädchen, ich weiß nicht, was du machst, aber du leuchtest wie die verdammte Sonne«, unterbrach Axels Tonfall meine Gedanken. »Bitte sag mir, dass ich nicht gleich zwei Patienten habe.«

Ich tat mein Bestes, um ihn zu ignorieren, und zwang dem Mädchen das Licht auf und betete, dass es genug war.

Kühle Hände klammerten sich an meine Oberarme. »Was machst du da, Darby?«

Bishop.

»Ich helfe«, krächzte ich und wartete darauf, dass ihr Licht stärker wurde. Eine Sekunde lang tat es das nicht. Irgendetwas blockierte mich und hinderte mich daran, ihr zu helfen. Aber ich war eine sture Kuh, und ich wollte nicht zulassen, dass dieses Mädchen starb, wenn ich es verhindern konnte.

Wie ein brechender Damm füllte sich das Licht mit ihr, und ich ließ es los. Sofort fühlte ich mich, als wäre ich von einem Lastwagen überfahren worden. Mein Körper erschlaffte und ich fiel fast vom Stuhl, bevor mich starke Arme auffingen und hochhoben. »Siehst du, genau deshalb erzähle ich dir nichts. Verdammt noch mal, Darby. Sag mir, dass du noch ein anderes Bett in dieser Bude hast.«

»Ich bin nur müde«, murmelte ich. »Es geht mir gut.«

»Jaja. Erzähl das mal deiner blutigen Nase. Ich schwöre bei Gott, ich werde dich in eine Sicherheitsblase stecken.«

Ich öffnete einen Spalt meines eines Auges, als Bishop mit mir in den Armen die Treppe hinaufstieg und die Kälte des Kerkers oder Kellers oder was auch immer mich frösteln ließ. »Sie lag im Sterben. Er hätte sie nicht mehr rechtzeitig retten können. Sie war schon zu weit weg.«

Bishops Kiefer spannte sich an, als er sich durch eine Tür schob.

»Was ist mit ihr passiert?«, fragten Sloane und Hildy gleichzeitig, und ich konnte mir das Lächeln nicht verkneifen, das sich auf meine Lippen legte.

»Es geht mir gut«, beteuerte ich. »Ich bin nur müde, das ist alles.«

Sloanes Lachen war freudlos. »Du weißt, dass ich Blut riechen kann, oder? Und ich habe Augen. Das ist dir doch sicher nicht entgangen, oder?«

Bishop setzte mich auf der Plüschcouch ab und ich zwang mich, die Augen zu öffnen, um meine kleine Schwester anzusehen. Kleine Schwester. Mann, das war seltsam.

»Nein, aber das mit dem Blut ist neu. Ich komm schon klar. Schneller, wenn du hier irgendwelche Geister rumliegen hast.«

»Oh, verdammt noch mal«, wetterte Hildy. »Das ist eine verdammte Unverschämtheit. Wie viel von deiner Kraft hat Azrael von dir abgezapft, Lass? Die gesamte Ladung? Dieser verdammte Bastard und seine verdammten Regeln. Hätte er ein Hirn im Kopf, würde er dir noch genug übrig lassen, wo du doch gerade Hals über Kopf in die Gefahr rennst.« Die Augen von Hildys Stock begannen zu leuchten und die grüne Magie erhellte den Schädel wie eine Halloween-Dekoration.

Innerhalb einer Sekunde fühlte ich mich besser, aber ich hielt eine Hand hoch.

»Hör auf. Es geht mir gut. Verausgab dich nicht zu sehr!« Ich wusste nicht, wie viel Kraft Hildy noch hatte, und ihn zu verlieren, wäre ein Schlag, von dem ich mich wahrscheinlich nicht mehr erholen könnte.

Wahrscheinlich aus Trotz gab mir das Arschloch noch ein bisschen mehr. Da ich wusste, was ich tat, musste ich davon ausgehen, dass ich jedes Mal, wenn er das tat, ein wenig von ihm in mich aufnahm, und allein der Gedanke daran machte mich krank. Hildy musste hier sein, tot oder nicht, Geist oder nicht.

»Hör auf damit! Ich habe doch gesagt, es geht mir gut«, befahl ich und schoss von der Couch. Okay, es war weniger ein Schießen und mehr ein stöhnendes Heben, aber egal.

»Na ja, wenigstens bist du wieder auf den Beinen«, erwiderte Hildy, dessen Zylinder und Stock nicht mehr zu sehen waren.

»Okay, was zum Teufel war das?«, brummte Bastian. Der kräftige Mann verschränkte die Arme und starrte mich an, als würde mir ein Horn aus dem Gesicht wachsen oder so. »Erst rennst du wütend weg und dann kommt ihr zwei mit einem fast toten Mädchen im Schlepptau zurück. Dann heilst du das Mädchen, aber das macht dich krank, und jetzt redest du mit Leuten, die nicht da sind? Ist das soweit richtig?«

Der Typ mit dem Beanie – ich glaubte, er hieß Simon – rollte mit den Augen. »Du weißt, was Grabflüsterer sind, Bastian. Hör auf, dich wie ein Idiot aufzuführen, nur weil du ihn nicht sehen kannst.«

»Verflucht noch mal«, murmelte Hildy und schnippte mit den Fingern. Im nächsten Moment tauchten sein Hut und sein Stock auf, und die Augen des Stocks leuchteten kurz auf. Dann war Hildy für alle Welt zu sehen. »Hör auf deinen Bruder, Magier.«

Bastians große Arme lösten sich. »Hildenbrand O’Shea, du toter Mistkerl. Wie ist es dir ergangen?«

Hildy zuckte mit den Schultern. »Ach, weißt du, ich habe nur versucht, meine Enkelin am Leben zu erhalten und meine Tochter davor zu bewahren, den Familiennamen zu beschmutzen. Du weißt schon, das Übliche.«

»Du nennst den meistverehrten Grabflüsterer der bekannten Geschichte Hildy?«, fragte Simon entgeistert. »Und er lässt dich gewähren?«

Ich wandte mich an den fraglichen Mann. »Du musst mir alle Details über Grabflüsterer verraten. Jedes Mal, wenn die Leute herausfinden, wer du bist, flippen sie total aus. Das ist unheimlich.«

»Alles zu seiner Zeit, Lass. Alles zu seiner Zeit.«

Das bedeutet ›nie‹ in Hildy-Sprache.

Das Geräusch der versteckten Tür, die sich öffnete, zog all unsere Blicke auf sich. Thomas glitt hindurch und seine Augen landeten direkt auf mir. »Ich möchte, dass du mit mir kommst, bitte. Allein.«

»Das glaube ich nicht«, konterte Bishop und zog mich hinter sich.

Dahlia kam aus der versteckten Tür, ihr Gesicht war düster. »Ich will wissen, was mit dem Mädchen passiert ist, und zwar sofort.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben sie auf dem Rückweg vor dem Schutzwall in einem Haufen zusammengesackt gefunden. Ich glaube nicht, dass ich sie vor heute schon einmal gesehen habe.«

»Warum sagt das Kind dann deinen Namen? Warum ruft sie nach dir?«, warf Dahlia mir vor, ihr Gesicht sah aus wie ein Donnerschlag.

Bishop seufzte so heftig, dass es fast ein Stöhnen war, aber schließlich ließ er meine Hand los. »Keine gute Tat bleibt ungesühnt. Also gut. Wir gehen alle da runter. Ich werde nicht mit ins Krankenzimmer gehen, aber ich will verdammt sein, wenn du denkst, dass ich dir erlaube, meine Frau in ein unterirdisches Versteck zu bringen, nur damit du sie wegen dieses Schwachsinns beschuldigen kannst. Nicht nur nein, sondern zur Hölle nein.«

»Von mir aus«, sagte Thomas und deutete auf die Tür, die ich in der letzten Stunde schon viel zu oft durchquert hatte.

Und schon ging ich los und trat in die Dunkelheit.
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Die Krankenstation war eng, gefüllt mit viel zu vielen Menschen mit viel zu extremen Emotionen. Ich konnte sie in der Luft schmecken, wie einen aufkommenden Regensturm, und das gefiel mir nicht. Das Mädchen auf dem Krankenhausbett schlug und trat um sich und kämpfte gegen die Fesseln, die für einen so winzigen Körper viel zu groß waren.

»Darby! Darby Adler. Detective Darby Adler.« Dieser Sprechgesang hatte meine Schritte auf der Treppe so sehr beschleunigt, dass ich fast ausgerutscht wäre, und er hatte nicht aufgehört, obwohl ich ihr gesagt hatte, dass ich da war. Erst als ich sie berührte, hörten die Rufe auf, und das Mädchen beruhigte sich, weil ich eine Hand auf ihren Arm legte.

»Ich habe dich gefunden«, flüsterte sie und ihre Augenlider öffneten sich nur einen Spalt. Ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht, und ich war froh, dass ihre Verletzungen auf dem Weg der Besserung waren. Sie würde zwar in nächster Zeit keine Marathons laufen, aber das Summen ihrer Seele war stark genug, dass ich wusste, dass sie in nächster Zeit nirgendwo hingehen würde.

»Das hast du ganz sicher, Sweetheart. Kannst du mir deinen Namen sagen?« Ich versuchte, nicht zu gurren oder in den Cop-Modus zu wechseln, obwohl beide Seiten der Medaille an meinem Gehirn zerrten.

»Poppy«, sagte sie, während sie versuchte, sich aufzusetzen. Das Problem dabei waren die dicken, medizinischen Fesseln, die sie in Position hielten. Ihre dunklen Augen weiteten sich, als sie sie wahrnahm, und sie zerrte vergeblich an ihren Handgelenken.

»Ruhig, es ist alles gut, Poppy. Axel wird sie dir gleich abnehmen. Du hast dich ziemlich gewehrt, und wir wollten nicht, dass du dich verletzt.«

»Nehmt sie mir ab«, flehte sie mit zittriger Stimme. »Ich habe nichts falschgemacht. Lasst mich gehen. Lasstmichgehen, lasstmichgehen, lasstmichgehen.«

Tränen liefen ihr übers Gesicht, ihre immer noch geschwollenen Augen und ihre Nase zeigten, wie wenig ich sie hatte heilen können.

»Okay, Sweetheart. Okay. Wir nehmen sie dir jetzt ab.« Während ich das sagte, warf ich Axel einen Blick zu, der ihm sagte, dass er sich besser beeilen sollte, bevor ich ihn verdammt noch mal dazu zwang.

Axel, Dahlia und Thomas stürzten sich auf die anderen Fesseln, während ich ihr Handgelenk aus der nächstgelegenen herauszog. Ich hatte in der Schule Kurse über Trauma und Opferhilfe belegt und nach meinem Abschluss noch mehr davon auf eigene Faust. Doch normalerweise war es Jay, der das tat. Mit seiner sanften Art und seinem breiten Lächeln beruhigte er die Leute, während ich sie nur verunsicherte. Aber ob eingerostet oder nicht, ich erkannte ein Gefangenschaftstrauma, wenn ich es sah.

»So, das war’s, keine Fesseln mehr.« Ich hatte das Gefühl, dass das nicht gut genug war. Sie war gefesselt gewesen – so viel wusste ich –, und eine hell erleuchtete Krankenstation inmitten eines Kerkers war auch nicht gerade beruhigender als die Fesseln. »Was hältst du vom Himmel? Offene, frische Luft? Ich glaube, das würde dir guttun, oder?«

Poppys Blick huschte durch den Raum, begutachtete jedes Gesicht und flog dann weiter zum nächsten. Sie nickte hektisch, als ihr Blick schließlich auf mir landete.

»Okay, das ist gut. Mein Mann Bishop wird dich jetzt die Treppe hochtragen. Ist das in Ordnung für dich?«

Poppy schüttelte den Kopf, als sie versuchte, zurück ins Bett zu krabbeln, und zischte, als ihre ramponierten Füße ein wenig Gewicht abbekamen. Ihre Atmung setzte aus und ihre Augen weiteten sich. Das Weiße ihrer Augen war fast alles, was ich sehen konnte, während ihre Pupillen zu winzigen Punkten wurden.

Schadensbegrenzung. Ich muss Schadensbegrenzung betreiben.

»Das ist okay, Poppy. Ich kann dich tragen. Möchtest du, dass ich das mache?«

Poppy schüttelte den Kopf, ein ängstliches Keuchen machte sich breit.

Und hier kommt der Schock.

»Das ist auch in Ordnung. Wir bleiben einfach einen Moment hier sitzen.« Ich parkte meinen Hintern auf der Bettkante. »Wir geben dir Zeit, dich zu orientieren. Kein Problem.«

Aber meine Stimme leise zu stellen, half nicht. Nichts half.

»Ach, verdammt«, murmelte Axel und schob mich mit seiner Hüfte aus dem Weg, während er den Kolben einer Spritze zurückzog und das Ding mit einem Beruhigungsmittel füllte. »Beweg dich!« Wie ein Profi schnappte er sich ihr strampelndes Bein und tupfte die Haut ihres Oberschenkels mit einem Alkoholpäckchen ab, das er aus dem Nichts herbeigezaubert zu haben schien. »Also gut, Mädchen, ich weiß, das wird wehtun, aber wir müssen dafür sorgen, dass sich dein Herz beruhigt. Das wird dir helfen, und wenn du dich besser fühlst, reden wir weiter.«

Dann stach er ihr ins Bein und drückte den Kolben hinunter, obwohl sie sich wie ein verrückter Zauberer gegen ihn wehrte. Ich hatte schon öfter gesehen, wie kampfbereite Menschen chemisch sediert wurden, aber ich hatte noch nie erlebt, dass ein Benzo so schnell wirkte. In der einen Sekunde kämpfte sie noch und in der nächsten waren die Lämpchen bei ihr aus.

»Was zum Teufel hast du ihr gegeben?«

Axel zog die Nadel zurück, und die Injektionsstelle war im Nu mit einem Pflaster bedeckt. Was er nicht tat, war, mir zu antworten.

»Ich habe allen Beruhigungsmitteln einen Schlafzauber hinzugefügt«, verkündete Dahlia und ließ mich fast zusammenzucken. »Normale Beruhigungsmittel brauchen zwischen fünf und zehn Minuten, wenn sie im Muskel verabreicht werden. Auf diese Weise haben wir einen nicht kampflustigen Patienten, dessen Kraft sonst jemanden verletzen könnte, und er kann sich mit guten Träumen beruhigen.«

Ich dachte daran zurück, wie ich im ersten Jahr meiner Karriere auf Streife war und mir so etwas gewünscht hätte. »Hast du schon mal daran gedacht, ein Patent anzumelden? Das wäre in der Psychiatrie Gold wert.«

Bishop schnaubte. »Glaubst du wirklich, wir haben keine Agenten im Patentamt?«

Die Vorstellung, dass das ABI eine geheimnisvolle Droge in freier Wildbahn entdecken könnte, ließ mich erschaudern. »Vergiss es!«

Die ganze Gruppe ging nach oben, während Poppy noch schlief, und ich sorgte dafür, dass sie auf der Couch mit Blick auf die Eingangstür platziert wurde. Axel murrte die ganze Zeit, aber sowohl Dahlia als auch ich ließen ihm keine andere Wahl. Die Jungs gingen los, um zu tun, was auch immer sie vorhatten, und Sloane, Dahlia und ich hielten bei dem Mädchen Wache und warteten darauf, dass das Zaubermittel nachließ. Lange Zeit saßen wir schweigend da.

Bis Dahlia die Stille brach.

Sie saß in einem ledernen Ohrensessel, stützte ihren Kopf auf ihre Faust und begann mit ihrer Befragung. »Warum hat sie nach dir gerufen? Das ergibt doch keinen Sinn. Sie kennt dich doch nicht, oder?«

Ich versuchte, Poppys Gesicht in meinen Erinnerungen wiederzufinden, aber soweit ich wusste, hatte ich sie nie getroffen. Um ehrlich zu sein, hatte ich in meinem Beruf nicht viel mit Kindern zu tun. »Nicht, dass ich wüsste. Axel meinte, sie würde nach Hexe riechen, aber Hexen zu erschnüffeln, ist nicht gerade meine Stärke, also …«

Dahlia tippte auf ihre Lippe. »Wäre es unethisch, wenn ich jetzt eine Blutprobe nehmen würde?«

Sloane verdrehte die Augen. »Von einem Kind? Alter, das weißt du doch besser.«

Die Hexe seufzte. »Ja, das tue ich. Ich will nur wissen, wer sie ist. Ich habe das Gefühl, dass ich sie kennen sollte, aber ich kenne sie nicht und das macht mich wahnsinnig.« Sie schürzte konzentriert die Lippen und sprang von ihrem Sitz auf. »Ich hab’s!«

Sloane und ich sahen zu, wie sie die Treppe hinunterlief und wir beide blinzelten angesichts der Rauchspur, die sie förmlich hinterlassen hatte.

»Ich liebe dieses Mädchen, aber was zum Teufel?«, murmelte Sloane.

Ich musste mir ein Kichern verkneifen und schüttelte den Kopf. Jede Hexe, der ich je begegnet war, war ein bisschen seltsam, aber in der Regel waren sie die freundlichere Spezies des Arkanen. Na ja, bis man sie verärgerte. Ghule waren eher barbarisch, Vampire leicht raubtierhaft, aber Hexen hatten diese Leben-und-leben-lassen-Mentalität, die ich durchaus zu schätzen wusste.

Wenn das doch nur für den Hexenzirkel in Knoxville gelten würde.

»Du sagst, deine Mom ist die ABI-Direktorin hier?«, fragte Sloane wie aus dem Nichts.

Ich hielt meinen Blick auf Poppy gerichtet, als ich ihr mit einer wackelnden Hand antwortete. »Sozusagen? Du weißt, dass das ABI vor ein paar Tagen angegriffen wurde, oder?«

»Natürlich. Wir mussten die Flüchtigen vom Gefängnisausbruch zusammentreiben. Ich habe in meinem Leben noch nie so wenig geschlafen.« Sloane kniff sich in den Nasenrücken. »Dann wurde ich in die Luft gesprengt. Das war ein ziemliches Durcheinander.«

Ich blinzelte sie nur an. »Entschuldige bitte, was?«

»Oh, ja. Weißt du noch, dass ich eigentlich tot bin? Na ja, ich kann nicht wirklich sterben, weil ich schon tot bin. Mach dir also keine Sorgen, aber unser Bruder hat … oder hatte einen …« Sloane verstummte, als würde sie versuchen, eine vernünftige Erklärung für das zu finden, was sie mir zu sagen hatte. »Okay, ich weiß nicht genau, wer sie füreinander waren. Partner, vielleicht? Jedenfalls hatte er eine Partnerin namens Celeste, die eine begabte Schöpf-Hexe ist und mir übel mitgespielt hat. Sie war auch eine Art trojanisches Pferd und hätte fast alle umgebracht, deshalb ist Harper so sauer, dass ihr das System geknackt habt.« Sloane verzog erneut das Gesicht. »Also, volle Transparenz?«

Das war noch nicht ihre Transparenz?

»Äh, ja?«

»Technisch gesehen sind ein paar von uns gestorben, aber ich habe sie zurückgebracht.«

Ich runzelte die Stirn. »Wie eine Todesmagierin?«

Oder wie Azrael es für mich getan hat?

Sloane schob ihre Lippen vor und schüttelte den Kopf. »Nicht ganz.«

»Warum klingt das wie eine Frage? Weißt du es nicht? Oder willst du es mir einfach nicht sagen?«

Sie verzog wieder das Gesicht und platzte heraus: »Ich war im Dazwischen und habe sie zurückgebracht.«

Ich ließ diese Aussage eine Sekunde lang in meinem Kopf marinieren und starrte meine kleine Schwester an, als hätte sie ein Loch in ihrem Kopf. Als ich den Mund öffnete, um etwas zu sagen, schloss ich ihn sofort wieder, denn was zur Hölle? Wieso erfuhr ich erst jetzt, dass es ein Dazwischen gab?

Auf mein langes Schweigen hin fuhr Sloane fort: »Ich glaube, dort leben die Geister, bevor sie weiterziehen. Azrael war nicht sehr gesprächig, was die Details angeht, aber ich denke, das ist es. Aber man kann nur eine bestimmte Zeit dortbleiben, bevor man festsitzt. Simon, Dahlia und Bastian sind gestorben, und ich …«

»Du hast sie zurückgebracht«, flüsterte ich, während mich die schiere Ehrfurcht wie ein Stein traf.

»Ich bin dort auch irgendwie stecken geblieben, aber Azrael hat mich wieder rausgeholt. Danach hat er mir gesagt, ich solle dir sagen, wer unser Bruder ist. Ich glaube, er hat es mir gesagt, weil er wusste, dass du kommen würdest. Und ich glaube, er weiß, dass etwas hinter uns her ist. Das er hinter uns her ist. Ich glaube, Azrael wollte, dass wir vorbereitet sind.«

Das war doch genau das Problem, oder? Vorbereitet auf was? Einen weiteren Angriff, einen weiteren Verrat? »Es wäre schön, wenn er es uns einfach sagen würde, anstatt so verdammt kryptisch zu sein. Es ist schwer zu erraten, was auf uns zukommt, wenn wir nicht die ganze Geschichte kennen. Nach dem, was ich bisher herausgefunden habe, ist die ganze Sache ein einziges Wirrwarr von Lianen – nur, dass die Lianen Schlangen sind, und diese Schlangen sind giftig.«

Leichte, rasende Schritte ertönten, bevor Dahlia mit einem Bündel blutiger Mullbinden in ihrer Faust auftauchte.

»Was zum Teufel …«

»Ich habe eine nicht-gruselige Blutquelle gefunden«, sagte sie triumphierend. »Ich muss die Leute dieses Mädchens finden – entweder um sie nach Hause zu bringen oder jemandem in den Arsch zu treten, ich weiß nicht, was davon.«

Die kleine Hexe ging auf den runden Tisch im Eingangsbereich zu und nahm die große Blumenvase vom Tisch. Ruckzuck hatte sie ein violettes Tuch über die Tischplatte gelegt, und in der Mitte stand eine Metallschale, die im Lampenlicht schimmerte.

»Was machst du da?« Axel schielte über das Geländer und beobachtete, wie Dahlia ihre Hexenzutaten zusammensetzte.

Dahlia schenkte ihm ein finsteres Grinsen. »Ich finde die Wahrheit heraus. Das ist besser, als zu futtern, auf meinem Hintern zu sitzen oder so zu tun, als würde ich trainieren.«

Sloane, Axel und ich stießen alle gleichzeitig ein beleidigtes »Hey« aus.

»Euch gefällt meine Einschätzung nicht? Fein. Aber ich lasse ein Kind nicht einfach hier sitzen, ohne nach seinen Leuten zu suchen.«

Mit diesen Worten ließ sie den Mull zusammen mit einer Menge anderer Zutaten in die Schüssel fallen und zündete das Ganze mit einem Fingerschnippen an. Ein paar Sekunden später löschte sie die Flammen und schüttete die schwelenden Reste auf etwas, das wie eine Landkarte aussah.

Da ich nicht einfach so dasitzen konnte, stand ich auf, um es mir anzusehen. Kaum war das Gemisch auf dem Papier, loderten die Flammen auf, und das Feuer war heißer, als ich es je in meinem Leben erlebt hatte. Die Karte verbrannte, bis auf drei Orte. Knoxville, eine kleine Stadt in Georgia und ein winziger Fleck in der Nähe von Ascension.

Ich betrachtete die drei Flecken, die von dem Papier übrig geblieben waren. Knoxville war die Basis der St.-James-Hexenlinie. Die kleine Stadt in Georgia war ein Zufluchtsort für abtrünnige Hexen der gleichen Linie. Und in diesem Haus lebte eine Hexe mit demselben Namen.

Poppy ist eine St. James-Hexe.
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»Ihr wollt mich doch nicht zurückschicken, oder?«, fragte eine zarte Stimme, und ich drehte mich zu dem verängstigten Kind um, das nicht mehr auf der Couch schlief.

Als ich merkte, dass ich meine Vermutung wohl laut ausgesprochen hatte, schüttelte ich sofort den Kopf. »Wenn dein Hexenzirkel dir das angetan hat, auf keinen Fall. Es ist mir scheißegal, was andere sagen.«

Sofort zuckte ich zusammen und warf Dahlia einen Blick zu. »Nichts für ungut.«

»Schon gut«, antwortete sie und winkte meine Entschuldigung ab, während sie ihre Zöpfe zu einem Knäuel am Hinterkopf zusammenzog. »Wenn diese Schlampen dir wehgetan haben, verspreche ich, dass ich ihnen wehtun werde.«

»Verdammt richtig«, pflichtete Sloane ihr bei.

Ich durchquerte das Zimmer und setzte mich auf die Couchkante neben Poppys bedeckten Füßen. Die Decke, mit der Axel sie eingewickelt hatte, war eine dieser superflauschigen Decken, die sich wie eine Wolke anfühlten, wenn man mit der Hand darüber fuhr. Poppy strich mit ihren Fingern darüber, um sich zu beruhigen, und das allein brachte mich dazu, dass ich weinen und irgendeine Scheiße zerschlagen wollte.

»Kannst du mir sagen, was passiert ist?« Ganz ehrlich, wo war Jay, wenn man ihn brauchte? Er konnte so viel besser mit Opfern umgehen als ich.

Poppys Lippen zitterten und ich befürchtete das Schlimmste, bis sie tief durchatmete und sich für die Geschichte zu wappnen schien, die sie gleich erzählen würde. Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, bis ich einen eindeutigen Schrei vom oberen Treppenabsatz hörte.

»Wartet auf uns!«, rief Sarina, während sie mit einer missmutigen Harper im Schlepptau die Treppe hinunterrannte. Es wäre gut, wenn sie als unsere hauseigene Hellseherin und Empathin in der Nähe wären.

»Orakel«, brummte Sarina. »Wie oft muss ich das noch sagen?« Sarina ließ sich auf den Sessel neben mir plumpsen und zog Harper mit sich herunter. »Okay, los!«

»Hör auf, meine Gedanken zu überwachen, du komischer Kauz.« Poppys Augen wurden bei Sarinas Mätzchen groß, und ich musste sie beruhigen. »Mach dir keine Sorgen um Sarina. Sie ist ein Goldstück, versprochen.«

Sarina hüpfte förmlich auf ihrem Sitz. »Erzähl ihr alles, Kleines. Sie wird stinksauer sein, aber sie ist auf deiner Seite.«

Poppy wich zurück, als Harper Sarina mit dem Ellbogen in die Rippen stieß. »Hör auf, das kleine Kind zu verängstigen, Alter. Du bist mir ja vielleicht ein Orakel.«

Sloane warf ihren Kopf zurück und starrte an die Decke, vermutlich auf der Suche nach Geduld.

»Es ist ein Irrenhaus hier drin, Kind. Du gewöhnst dich daran. Kannst du mir sagen, was mit dir passiert ist?« Ich schwöre bei Gott, wenn einer von euch sie noch einmal unterbricht, werde ich euch umbringen.

Poppys winzige Finger griffen nach meiner Hand, und ich gab sie ihr gern. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich weiß nicht … So vieles ergibt keinen Sinn. Seit Wochen verhalten sich die Menschen seltsam. Sie verhalten sich nicht wie sonst, tun nicht ihre normalen Dinge und wenn ich die Stellen berühre, die sie haben, fühlt es sich nicht wie sie an.«

Es fühlt sich nicht wie sie an? »Tut mir leid, ich glaube, ich verstehe nicht ganz. Was meinst du damit?«

Poppy rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich … ich bin eine Art …«

»In der arkanen Welt nennen wir dich eine Wünschelgängerin. Das ist Psychometrie«, murmelte Sarina, die wahrscheinlich die Bilder in Poppys Kopf las. »Das Wort, nach dem du suchst. Du berührst Gegenstände und bekommst von ihnen einen Eindruck oder eine Vision, richtig?«

Eine Wünschelgängerin? Von so etwas hatte ich noch nie gehört.

»Ja, so hat Shiloh es genannt. Eine Wünschelgängerin.« Poppys Blick fiel wieder auf ihre Finger. »Sie steckt in Schwierigkeiten. Ich habe versucht, sie zu befreien, aber mit ihrem Bein konnte ich sie nicht zum Fenster bringen.«

Ich lehnte mich auf dem Kissen nach vorn. »Wer ist in Schwierigkeiten? Wo kommst du überhaupt her?«

Poppys Finger umklammerten meine fester. »Shiloh. Sie und ich waren im Keller eingesperrt – und das schon seit einer gefühlten Woche. Ich habe zu viele Fragen gestellt, und dann hat mich diese Frau eingesperrt. Ich habe sie noch nie zuvor gesehen, aber sie … hat mich geschlagen, mir wehgetan. Ich dachte, als Shiloh mich gerettet hat, würde ich das nicht noch einmal durchmachen müssen, aber es kam anders – nur diesmal war es schlimmer. Diese Leute sollten mein Zuhause sein … sie sollten mich beschützen.«

Tränen liefen über Poppys Gesicht, aber sie wischte sie so schnell weg, wie sie gefallen waren. »Ich muss Shiloh retten. Von mir aus können die anderen alle sterben, aber sie hat mich gerettet. Sie hat sich dieser Frau in den Weg gestellt.«

»Verdammte Scheiße«, zischte Sarina und ihre Augen bekamen diesen distanzierten Ausdruck, den sie immer bekam, wenn sie Dinge sah, die wir nicht sehen konnten. Ich hatte das Gefühl, dass ich wusste, wer die Frau war, von der Poppy sprach, und ich würde wetten, dass Sarina das auch wusste.

»Lass mich raten, meine Mutter?«, knurrte ich und war bereit, eine groß angelegte Rettungsaktion zu starten, bei der ich Mariana in Brand setzen wollte. Aber die Tragweite von Poppys Worten wurde mir erst jetzt klar. Sie war eine Woche lang im Keller gewesen.

Eine Woche.

Das hieß, wenn Poppy die Wahrheit sagte, war es nicht Shiloh gewesen, die uns vor ihrer Haustür angegriffen hatte. Es war auch nicht Shiloh im Dubois-Nest gewesen. Shiloh hatte Agent Easton nicht getötet, bevor ich ihn befragen konnte … weil sie in einem Keller fast zu Tode geprügelt worden war.

Und wenn das nicht Shiloh war, wer zum Teufel war es dann?

Sarina schüttelte sich und blinzelte schnell, als sie wieder zu sich kam. Dann starrte sie Poppy direkt in die Augen und nickte ihr zu. »Der Ring, der, den du ihr abgenommen hast. Gib ihn Darby!«

Das Kind runzelte die Stirn und zog die linke Hand zurück, als wollte sie das verstecken, was sich in ihrer Faust befand.

Sarina zog eine Augenbraue hoch, die sogar mich erschreckte, weil sie so ernst wirkte. »Sie wird ihn sicher aufbewahren. Versprochen.«

Poppys Blick huschte von Sarina zu Harper und dann zu Sloane, bevor er auf mir landete. »Du musst ihn von dem Mann fernhalten. Es ist nicht für ihn bestimmt. Er wird ihn stehlen und alles falsch machen. Du musst ihn sicher aufbewahren. Wenn du das nicht tust …« Sie stockte und schüttelte den Kopf, während sie den Blickkontakt zu mir hielt. »Du wirst es sehen, wenn du ihn anfasst. Er ist nicht für ihn bestimmt und er sollte es nicht haben.«

»Für wen?«, fragte ich, obwohl ich das eigentlich nicht laut sagen wollte. Ich hatte das Gefühl, dass ich ohnehin wusste, wer das war.

Poppy streckte ihre Faust aus und ich öffnete meine Hand darunter. Als meine Finger in Position waren, ließ sie einen schweren Silberring in meine Handfläche fallen, aus dessen Fassung mir ein großer schwarzer Stein zuzwinkerte. In das dicke Metall des Rings waren Siegel eingraviert.

Siegel, die ich erkannte.

Um den Obsidianstein herum befanden sich dieselben Zeichen, die ich vor gefühlten Ewigkeiten auf ein Papier gezeichnet hatte – dieselben, die in die Brust einer toten Frau geritzt worden waren.

Das war Azraels Ring – den ich ihn nie hatte tragen sehen –, aber es war trotzdem seiner.

Was hatte Mariana mit Azraels Ring zu schaffen? Und was zum Teufel ist in diesem Hexenzirkel los?

»Das ergibt alles keinen Sinn«, murmelte ich.

»Natürlich tut es das«, sagte Hildy und ließ sowohl Sloane als auch mich zusammenzucken. Er und die anderen Jungs waren seit einiger Zeit verschwunden gewesen, sodass seine ruhige Stimme mich zu Tode erschreckte. »Meine Tochter hat ihre Macht und Autorität missbraucht, wie sie es schon immer getan hat. Sie ist in das Haus eines Hexenzirkels eingedrungen und hat ihn und seine Macht zu ihrem eigenen Vorteil ausgenutzt. Sie hat gegen alles verstoßen, was ich ihr beigebracht habe. Alles.«

Hildy sah aus, als wäre er verwüstet worden, Schmerzensfalten zeichneten sich auf seinem Gesicht ab und eine silberne Träne lief über seine Wange.

Es war die Frage nach dem Warum, die mich quälte. Was könnte sie davon haben? Was könnte es wert sein, Babys zu töten und Kinder zu misshandeln? Was wäre in ihrem verdrehten Kopf eine ausreichende Bezahlung für solch schreckliche Dinge?

Poppy sah meine Verwirrung – das musste sie wohl –, denn sie legte ihren Kopf schief, als ob sie etwas sehen würde, was ich nicht sehen konnte. Dann schloss sie ihre Hand um den Ring in meiner Handfläche und klammerte sich an mich, als würde sie um ihr Leben kämpfen.

Aber ich war es, die sich festhalten musste.

In der einen Sekunde saß ich auf der Couch in der Night Watch und sprach mit einem verängstigten Kind, und in der nächsten …

Ich befand mich auf einem Schlachtfeld. Berge und Berge von toten Männern, die zum Fraß für die Krähen wurden, während ich durch sie hindurch schritt und das Blut, das von ihren Ledern tropfte, langsam abkühlte. So viele vergeudete Leben, die der Gier und dem Hass zum Opfer gefallen waren. Die Vögel labten sich, während ich ihre Seelen erntete und diese törichten Sterblichen zur Ruhe schickte.

Die Szenerie änderte sich, und jetzt war ich an einem Kamin.

Eine Frau hielt ihren sterbenden Sohn in den Armen, das Fieber des Kindes war zu stark für seinen kleinen Körper. Sie flehte Gott an, den Jungen zu verschonen, aber nichts geschah. Als er seinen letzten Atemzug tat, nahm ich ihn in meine Arme und nahm ihn mit mir, während ich sie ihrem Kummer überließ.

Die Welt wirbelte vor meinen Augen herum und ich befand mich wieder auf einem Schlachtfeld, nur dass in dieser Schlacht nicht die Menschen andere Menschen angriffen. Nein, hier ging es um etwas ganz anderes.

Männer pirschten mit Gartenwerkzeugen und Fackeln in den Händen durch die Straßen, die metallenen Gegenstände zu Waffen geschärft. Sie stahlen sich durch die Stadt, gingen von Haus zu Haus und suchten nach Leuten, die nicht wie sie waren. Es war nichts Neues für die Menschen, das auszurotten, was sie fürchteten, wie ein Krebsgeschwür auf der Erde. Sie schafften es bis zu einem Haus, das ich gut kannte, aber ich konnte nicht eingreifen. Ich konnte die Regeln nicht brechen.

Aber ich hätte es tun sollen.

Die Männer zerrten sie an ihren Haaren aus dem Haus, die dunklen Strähnen waren jetzt knotig von ihrer Grobheit. Sie trat und kämpfte und versuchte, zurück ins Haus zu kommen, aber erst ein heller Lichtblitz ließ die Menschen zurückweichen. Feuer flammte in ihren Händen auf, als sie die Menschen zurückschreckte, aber bevor sie ins Haus rennen konnte, kam ein Mann mit einem kleinen, zappelnden Mädchen auf dem Arm aus der Tür. Das Kind schrie nach seiner Mutter, während es um sich trat, aber es verstummte, als man ihm eine Klinge an die Kehle setzte.

Das Feuer in den Händen der Frau erlosch, als sie flehte, aber der Mann lächelte nur, als er die Kehle des Kindes aufschlitzte. Ich reichte dem Mädchen die Hand, damit es mit mir kommen konnte, und sie nahm meine Hand, ohne zu fragen. Ich zog sie in meine Arme, damit sie nicht mit ansehen musste, was mit ihrer Mutter geschehen würde.

Das Kind hatte Glück. Ihr Tod kam schnell.

Für die Mutter galt das nicht.

Die Vision wirbelte wieder herum; diesmal war es ein weißhaariger Mann, der mich anschrie:

»Du hast sie sterben lassen! Du hast einfach dagestanden und zugelassen, dass diese Männer sie vor deinen Augen töten«, schrie mein Sohn, während ihm Tränen der Wut über die Wangen liefen und seine violetten Augen – die meinen so ähnlich waren – vor Zorn aufblitzten. »Du hättest sie retten können, du hättest diese Männer stattdessen holen können, aber du hast nichts getan.«

Essex verstand es nicht, aber ich verstand es – es war dasselbe wie immer. Eine Seele hatte nur eine begrenzte Zeit auf dieser Erde – nur eine begrenzte Anzahl von Reisen um die Sonne. Ich war nicht dafür verantwortlich, wie kurz oder wie lang diese Zeit war.

Egal, wie sehr es mich schmerzte.

»Du hast zugesehen, wie meine Familie gestorben ist, und du hast nichts getan. Ich frage mich, Vater, wirst du bei deiner eigenen Familie dasselbe tun? Wirst du zusehen, wie sie stirbt? Wirst du tatenlos zusehen, wie sie einer nach dem anderen umkommen?«

Darauf antwortete ich nichts. Viele meiner Kinder waren bereits in die Unterwelt hinabgestiegen. Nie hatte ich einem von ihnen sein Schicksal erspart. »Es ist nicht meine Aufgabe, das Schicksal zu ändern, mein Sohn. Ich führe es nur aus.«

Essex’ Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Ich bestimme mein eigenes Schicksal, und ich bin nicht mehr dein Sohn.«

Das Bild veränderte sich erneut, und diesmal war es eines, das ich nur zu gut kannte.

»Sag mir, Vater, hat es so ausgesehen?«, fragte Essex, während er Isaac eine scharfe Klinge an die Kehle hielt und seine Finger sich in den Haaren meines jüngsten Sohnes verhakten. »Hat sich meine Tochter gewehrt, bevor der Bastard ihr die Kehle aufgeschlitzt hat? Hat sie geschrien?«

Essex wollte keine Antwort – niemand wollte das wirklich. Niemand wollte die Wahrheit über die letzten Momente eines geliebten Menschen wissen. Sie wollten nichts über ihre Angst erfahren, über ihre Akzeptanz, dass ich sie holen würde, über ihr Bedauern über die vergeudete Zeit. Das war zu viel Wissen für die Verbliebenen. Eine zu schwere Last.

Als ich ihm nicht antwortete, zog er die Klinge über Isaacs Kehle, wie ein wütendes Kleinkind, das seiner Mutter zeigte, dass es ein Nein nicht akzeptieren würde. Als ich nicht anders reagierte, als Isaacs Hand zu nehmen, schrie und tobte Essex und schwor Rache.

Die Szenen wurden immer schneller, ein Tod jagte den nächsten, jeder schmerzte ein bisschen mehr, jeder war schlimmer als der andere. Erst als ich bei einem Massengrab ankam, wurde es mir klar. Das hier würde nie aufhören. Essex würde niemals aufhören. Und nicht nur das, Azrael hatte Jahrhunderte gebraucht, um zu verstehen, warum Essex wütend war.

Denn für Azrael war der Tod unausweichlich.

Und für Essex war der Tod der Feind.

Die Szene veränderte sich erneut, diesmal mischten sich wirbelnde Lichter mit der Dunkelheit.

Hexen umgaben mich, während Erde und Wasser, Luft und Feuer mich umkreisten. Sie wollten mich in einen Käfig sperren, und weil ich endlich meine Erben gefunden hatte, würde ich gehen. Wenn ich mich einsperren ließ, konnten sie unbemerkt weitermachen.

Nach Jahrhunderten verstand ich jetzt endlich Essex’ Wut – endlich verstand ich, warum er mich so sehr hasste. Endlich begriff ich, wie wertvoll ein gestohlenes Leben ist.

Hexen umgaben mich – ihre Macht wurde durch meine gestohlenen Kinder noch verstärkt. In ihrer Mitte stand Mariana, die gebündelte Energie Hunderter Seelen meiner Kinder. Wie Essex sie ihr gegeben hatte, konnte ich nicht ergründen.

Der Wind zwang mich in die Knie, während das Feuer mein Fleisch versengte, und dann war sie da und riss mir mit einem Lächeln den Ring vom Finger. Sie hob ihre Arme, das Wasser und die Erde wirbelten über ihr, während sie meinen Ring auf ihren eigenen Finger steckte.

»Für die Verbrechen an deinen Kindern wirst du zu einer Ewigkeit in einer Kiste verurteilt. Ich hoffe, du genießt die Dunkelheit, Azrael. Auf dass du darin verrottest.«

Dann ließ sie beide Arme sinken, und ich sah nur noch Schwärze.

Als sich die Szene änderte, merkte ich, dass ich in einem anderen Kopf war. Azraels Verstand war logisch und nüchtern, fast schon naiv in gewisser Weise. Aber dieser war dunkel und wütend, kalt berechnend und grausam.

Und in diesem Kopf sah ich die Wahrheit.
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Hände packten meine Oberarme und hoben mich von der Couch. Warme Arme hüllten mich ein, während mir jemand ins Ohr gurrte.

»Atme, Baby. Ich will, dass du atmest.« Bishop.

Seine rauen Hände strichen über meine Wangen und verteilten die Nässe dort, während er mich in seinen Armen wiegte. Auf sein Kommando holte ich tief Luft, und die Luft war ein süßer Kuss für meine Lunge, die wegen des Sauerstoffmangels brannte.

»So ist’s gut, Baby. Atme immer weiter.« Sein Atem stockte und diese eine Bewegung ließ meine Augen darum kämpfen, sich zu öffnen.

Es kostete mich viel zu viel Anstrengung, aber ich bekam sie auf. Bishop stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sich unsere Blicke trafen, und machte sich nicht die Mühe zu verbergen, dass er geweint hatte. Verwirrt fuhr ich ihm mit der Hand über die Wange und wischte ihm die Tränen weg.

Warum weinte er? Ich verstand, warum ich weinte. Aber er?

»W-was ist passiert?«, krächzte ich, meine Kehle brannte.

Bishop beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn, ein leichtes Zittern ging durch seinen ganzen Körper. »Du hast aufgehört zu atmen. Dein Herz hat aufgehört zu schlagen. Du hast angefangen, Blut zu weinen. Und dann konnte Sarina dich nicht mehr hören. Sie konnte nicht mehr in deinen Geist sehen. Wir dachten … Wir haben versucht, Azrael zu rufen, aber er wollte nicht kommen. Gott, Baby, ich dachte, wir hätten dich verloren.«

Das alles ergab keinen Sinn. Poppy hatte ihre Hand über meiner Faust geschlossen und dann …

Erinnerungsfetzen an Azraels Leben waren wie ein Film in meinem Kopf aufgetaucht und dann … Es kostete mich alles, um nicht loszuschreien.

Mariana.

Ihre Pläne.

Die Kraft, die sie besaß.

Was sie tun wollte.

Mein ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er in einen Holzhacker geworfen worden, aber meine armen Beine hielten mich noch aufrecht, als ich trotz Bishops Protesten auf die Beine taumelte. Verdammt, die Proteste von allen. Sie sahen mich alle an, als ob sie einen Geist sehen würden.

Geist. Der war gut, Darby. Du bist wirklich originell.

»Ich brauche ein Telefon. Sofort.« Ja, ich hörte mich an wie eine gestörte Bestie, aber ich musste anrufen, und zwar sofort. Ich achtete nicht wirklich darauf, wer mir das schmale Telefon in die Hand drückte, sondern nur darauf, dass es funktionierte.

Es musste unbedingt funktionieren.

Ich wählte die Nummer, die ich mir gemerkt hatte, seit das kleine Monster in mein Leben getreten war, und es klingelte zweimal, bevor eine Kinderstimme antwortete: »Ich hoffe, das ist die Person, die ich glaube, oder du wirst in der Hölle schmoren müssen.«

»Ing«, röchelte ich und mein ganzer Körper richtete sich auf. »Ich muss meinen Gefallen einfordern.«

»Das wurde auch Zeit. Meine Güte. Du hast das verdammte Ding fünf Jahre lang aufbewahrt.« Ingrid Dubois schuldete mir weitaus mehr als das, aber ich würde es so hinnehmen. »Ist das nur mein Gefallen oder das ganze Nest, denn ich muss sagen, Süße, diese Woche war ein verdammter Knaller.«

Ich dachte eine halbe Millisekunde lang darüber nach. »Das ganze Nest, beide Gefallen von Mags und die drei Gefallen, die du mir schuldest. Und selbst dann muss ich vielleicht noch einen Schuldschein ausstellen.«

Die Stille am anderen Ende der Leitung hallte förmlich wider. »Eins kann ich über dich sagen, Adler. Du bist ein echtes Ganz-oder-gar-nicht-Mädchen.«

Bei der Erinnerung an Marianas Gedanken, die mich durchbohrten, hätte ich am liebsten losgekotzt. »Es ist schlimm, Ing. Schlimmer als der Angriff auf das Nest.«

Und auch das war keine Lüge. Was Mariana nicht nur für mich, sondern für alle auf Lager hatte, waren drei Schritte über den Tod hinaus und viel schlimmer als jede Hölle, die ich mir vorstellen konnte. Ich hatte gedacht, mein Bruder wäre böse. Wenigstens hatte er einen Grund für seine Taten.

Mariana hatte nichts als Gier, nichts als Habsucht. Was sie wollte, stellte Tabithas Plan bei Weitem in den Schatten.

»Und das wird uns alle treffen?«, fragte Ingrid, und ich sah von der genauen Inspektion meiner Füße auf, um dem Mann, den ich liebte, in die Augen zu sehen. Ich wandte meinen Blick zu meiner Schwester, zu der Familie, die sie sich zusammengeschustert hatte, und zu meinen neu gewonnenen Freunden.

»Wenn ich es aufhalten kann, nein. Wenn ich es nicht kann …« Ich machte mir nicht die Mühe, den Satz zu beenden. Ich würde ihr persönlich sagen, was kommen würde – was Mariana geplant hatte. Sie würde diese Information sowieso von Angesicht zu Angesicht erfahren wollen.

»Betrachte es als erledigt. Thomas wird dir sagen, wo wir sind. Wir treffen uns in drei Stunden, ja?«

Ich nickte, auch wenn sie mich nicht sehen konnte. Ich wusste nicht, ob drei Stunden ausreichen würden, aber ich würde nehmen, was ich kriegen konnte.

»Drei Stunden«, stimmte ich zu und beendete das Gespräch.

Bishop kam auf mich zu und nahm meine Wangen in seine Hände, als meine Knie wackelten. »Rede mit mir. Was ist los?«

»Es ist Krieg«, krächzte ich, während sich meine Augen mit Tränen füllten.

Es war so viel mehr als nur Krieg, aber wie sollte ich es ihnen sagen? Wie sollte ich ihnen das Schlimmste erzählen? Mein Blick fiel auf Poppy, die sich auf der Couch zusammengerollt hatte.

»Hast du es gesehen?«, fragte ich, und sie schüttelte den Kopf.

»Es war nicht für mich bestimmt. Er wollte, dass die Nachricht nur für dich ist. Er sagte, du würdest wissen, was damit zu tun ist. Wie man es aufhalten kann.« Sie zitterte und schien zu versuchen, die bösen Gedanken aus ihrem Gehirn zu vertreiben. »Er hat gesagt, dass Essex den Ring nicht haben kann. Wenn er ihn bekäme, würde es das Ende bedeuten.«

Aber das war nicht das Einzige, was das Ende bedeuten würde, und irgendwie wussten sowohl sie als auch ich das. Sie musste wissen, dass Marianas Plan viel, viel schlimmer war als der meines Bruders.

»Azrael«, forderte ich sie auf. »Hat er dir das erzählt?«

Poppy nickte.

»Hat er sonst noch etwas gesagt?«

Sie nickte wieder, dieses Mal war ihr Gesicht voller Trauer. »Er sagte, dass er dieses Mal nicht helfen kann. Nicht, dass er nicht will, sondern dass er nicht kann.«

Eine eiskalte Spur des Grauens füllte meinen Bauch, sodass ich mich am liebsten zusammengerollt und dem Schlimmsten hingegeben hätte. Aber ehrlich gesagt, überraschte mich das nicht.

Nicht im Geringsten.

Bishop klebte an mir wie ein Klettverschluss und ließ mich nicht einmal aus den Augen, damit ich meine blutigen Klamotten ausziehen konnte. Wir hatten nicht viel Zeit, um zu dem Ort zu gelangen, den nur Thomas kannte, also machte ich nicht allzu viel Theater.

Sloane führte mich in ein opulentes, blaugrünes Zimmer, dessen Kleiderschrank entweder meinen kühnsten Träumen oder meinem schlimmsten Albtraum entsprach, ich konnte mich nicht entscheiden. Sie gab mir eine Lederhose, ein verzaubertes Tanktop, von dem sie mir versicherte, dass es kugelsicher wäre, und ein Paar Stahlkappenstiefel. Nachdem sie sich aus dem Staub gemacht hatte, schleppte ich mich ins Bad und zog mein Oberteil aus, während ich begann, mir das Gesicht zu waschen.

Als ich in den Spiegel sah, stellte ich fest, dass ich wie eine verdammte Horrorshow aussah. Getrocknetes Blut vermischte sich mit frischem, und die zähflüssige Substanz weigerte sich, sich von meiner Haut zu lösen. Ich schrubbte und schrubbte, aber es schien nicht abgehen zu wollen, und das war der Tropfen, der das Fass für mich zum Überlaufen brachte. Dann fielen echte Tränen und das klare Salzwasser füllte meine Augen, als alles an die Oberfläche quoll. Ein Schluchzen bahnte sich seinen Weg durch meine Kehle.

Das war zu viel.

Ich konnte das nicht tun.

Ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte.

Warme Arme legten sich von hinten um mich, während Bishop mir beruhigende Worte ins Ohr brummte: »Es wird alles gut, Adler. Ich schwöre, ich werde es für dich gutmachen.«

Ein Teil von mir wollte über den Optimismus in dieser Aussage lachen. Der andere Teil wollte einfach weiter weinen. Denn ich wusste nicht, ob wir danach noch mehr als nur eine Erinnerung sein würden. Ich drehte mich in seinen Armen um und warf meine Hände über seine Schulter, um ihn fester an mich zu ziehen.

»Das ist es ja gerade. Das kannst du nicht«, gab ich zu, meine Stimme war kaum höher als ein Flüstern. »Du kannst das nicht gutmachen.«

»Dann sag mir, was es ist, und wir werden es schaffen. Gemeinsam.«

Ich löste mich aus der Umarmung, meine Arme folgten kaum meinem Befehl, als ich mir die Tränen wegwischte. »Mariana hat einen eigenen Plan. Unabhängig von Essex. Er denkt, dass sie für ihn arbeitet, aber das tut sie nicht. Sie hat ihren eigenen Plan. Und dafür braucht sie diesen Ring.«

Das war nicht alles, was sie brauchte. Sie brauchte auch mich, damit ich den Ring für sie manipulierte. Sie brauchte mich, damit ich den Ring trug, während sie mich in Stücke riss. Sie brauchte meine Seele, die in dem Ding gefangen war, damit der nächste Teil ihres Plans funktionierte.

»Ihr Plan ist es, den Schleier herunterzulassen, die Zwischenwelt zu zerstören, alle dort gefangenen Geister zu absorbieren und …« Ich konnte den Satz nicht einmal beenden. Vor allem, weil sie nach dem, was ich gesehen hatte, nicht nur dazu in der Lage war, sondern ihr Plan auch so gut wie narrensicher war.

Bishops Augen wurden groß, bevor sein Unterkiefer zu Granit wurde. »Sie will den Tod töten, nicht wahr?«

Das Lachen, das aus meiner Brust drang, bestand zu zwei Teilen aus Hysterie und zu einem Teil aus purem Unglauben. »Ich glaube, das ist Schritt drei des Masterplans, ja.«

Er wich einen Schritt zurück, als wären meine Worte ein echter Schlag. »Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist.« Und dann war er nicht nur direkt vor mir. Nein, dann lehnte mein Hintern am Waschbecken und seine Finger waren in meinen Haaren, während er mein Kinn kippte, sodass ich keine andere Wahl hatte, als ihm in die Augen zu sehen. »Sag mir, dass das ein Scherz ist. Sag mir, dass sie nicht vorhat, einen Gott nicht nur zu töten, sondern …«

»Einer zu werden? Ja, das scheint der Plan zu sein.«

Bishops linkes Auge zuckte, während sich eine Maske über seinen gesamten Gesichtsausdruck legte. »Sie hat vor, dich zu benutzen«, flüsterte er, als ob er meine Gedanken lesen könnte – als ob er diese Geschichte schon gehört hätte und Wort für Wort wiederholen würde. »Sie kann Sloane nicht benutzen, weil sie bereits tot ist. Sie kann Essex nicht benutzen, weil er zu gut isoliert ist. Aber du … du bist zugänglich, lebendig und eine Blutsverwandte. Sie wird dich als Medium benutzen, damit sie nicht verbrennt.«

Als ich keine seiner Vermutungen bestritt, wurden Bishops Augen besessen und sein ganzer Körper schien zu zittern. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall. Du wirst sterben.«

»Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass das ihr Endziel ist.«

Er knirschte mit den Zähnen. »Dann darfst du nicht in der Nähe sein. Du musst …«

»Und wo soll ich hingehen? Ihr Blut fließt durch meine Adern, Bishop. Sie kann mich überall finden. Mit all der Macht, die sie über die Jahre gesammelt hat, und die sie in diesem Ring aufbewahrt?« Ich hielt den schweren Stein hoch, um ihn zu zeigen. »Sie wird ihn nicht nur zurückhaben wollen. Sie wird töten, um ihn zu bekommen. Töten, um mich zu bekommen. Ich muss den Kampf mit ihr aufnehmen, solange ich noch die Oberhand habe.«

Aber selbst das würde wahrscheinlich nicht ausreichen.

»Kannst du es ihnen erzählen? Ich muss mich anziehen und das Blut abwaschen«, sagte ich, löste mich aus seinen Armen und drehte mich wieder zum Spiegel. Ich konnte ihn nicht ansehen – nicht, wenn ich vorhatte, das zu tun, was ich tun musste.

»Ich könnte dich verwandeln, weißt du«, bot er an und die Worte klangen wie zerbrochenes Glas, das von seinen Lippen fiel. »Wenn sie einen lebenden Verwandten braucht, kann sie dich vielleicht nicht mehr gebrauchen.«

Über dieses Szenario hatte ich eine Sekunde lang nachgedacht, bevor ich es wieder verworfen hatte. Ich war nicht dazu bestimmt, ein Vampir oder ein Ghul zu sein. Verdammt, ich war nicht einmal für das hier bestimmt – was auch immer es war. Ich war ein Cop aus einer halbwegs kleinen Stadt mitten in Tennessee, der zufällig Geister sehen konnte. Das machte mich gut darin, Fälle zu lösen – nicht mehr und nicht weniger.

»Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich bleibe lieber ich. Kannst du Jay anrufen, nachdem du es ihnen gesagt hast? Ich möchte, dass er und Jimmy meinen Dad an einen sicheren Ort bringen. Kannst du das für mich tun?«

Das Schweigen saß mir wie eine Last im Nacken, aber ich konnte ihn nicht ansehen und ich konnte mich selbst nicht ansehen. Alles, was ich tun konnte, war, das Wasser aufzudrehen und zu beten, dass ich das Richtige tue.

»Ja, Adler. Das kann ich tun.«
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Wir erreichten das Nest in letzter Sekunde. Der Weg dorthin dauerte viel länger, als ich geplant hatte, denn Thomas hatte sich geweigert, dass Bishop uns einfach mit Schattenspringen dorthin brachte. Nach meiner Rechnung war ich in Stunde vierzig meiner Wachphase, und ich hatte noch nicht einmal einen Geist aufgenommen, obwohl ich fast gestorben wäre. Allein die Tatsache, dass ich noch auf den Beinen war, war ein verdammtes Wunder. Dafür sorgten Clementines überirdische Kochkünste und eine Thermoskanne Kaffee, die so stark war, dass ich sicher war, dass sie ein Space Shuttle antreiben konnte.

Und jetzt musste ich ein ganzes Nest davon überzeugen, mir nicht zu sagen, dass ich gefälligst dahin gehen sollte, wo der Pfeffer wächst. Kinderspiel.

Nach einem viel zu langen Marsch durch dichten Wald und Unterholz kam unsere bunt zusammengewürfelte Truppe schließlich an einem Höhleneingang an. Am Eingang der Höhle gab es nichts, was irgendwie ungewöhnlich erschien. Hätte Thomas nicht dreimal an den Stein geklopft, hätte ich nicht einmal gewusst, dass es etwas anderes war.

Auf Thomas’ dreimaliges Klopfen hin bröckelten Teile des Eingangs ab und formten sich zu einer Tür, deren kunstvoll geschnitztes Holz eine wahre Schönheit war. Aber diese Schönheit lenkte nicht von der Tatsache ab, dass ich nicht wusste, wo ich war, meine Sicherheit nicht einschätzen konnte und im Begriff war, eine Gruppe von Menschen, die mir ihr Leben verdankten, zu bitten, es zu riskieren, um ein wahnsinniges Weib aufzuhalten.

Eine Wahnsinnige, die zufälligerweise meine Mutter war.

Thomas, Axel und Emrys gingen voran, gefolgt von Sloane, Bastian, Simon und Dahlia. Ein Teil von mir wünschte sich, Sarina wäre hier bei mir, aber sie, Harper und Poppy waren mit der aufbrausenden Clem zurückgeblieben. Es hatte einiger Überzeugungsarbeit bedurft, um Sarina und Poppy davon zu überzeugen, im Haus der Night Watch zu bleiben, aber jemand musste auf das Kind aufpassen, und das konnte – sollte – nicht ich sein.

Ich starrte auf die Öffnung des Nestes und überlegte noch einmal, ob ich weglaufen sollte. Das könnte ich tun. Ich könnte rennen und nie aufhören. Jede Woche eine neue Stadt, ein neues Leben. Ich könnte jemand anderer sein – irgendjemand anderer. Jemand, der keinen Ausweis und keine Familie hatte.

Keinen Bishop hatte.

Das war der Knackpunkt, nicht wahr? Er konnte nirgendwohin gehen, wo das ABI ihn nicht finden würde. Und es gab auch keinen Ort, an den ich gehen könnte, um den Schmerz über seinen Verlust zu lindern.

Bishops Finger verschränkten sich mit meinen, während ich auf die verdammte Tür starrte. Ich wusste, dass er dasselbe dachte wie ich, diese bittersüße Pille der Illusion, dass alles gut werden würde. Das würde es aber nicht.

Nichts von alledem würde jemals gut werden.

Bishop lachte und seine Finger drückten wieder meine. »Komm schon, Adler. Willst du nicht …«

»Hör auf.« Ich konnte es nicht ertragen. Nicht heute. »Keine Witze, okay? Nicht jetzt.«

Er zerrte an meiner Hand und zog mich zu sich, während er mich in eine Umarmung hüllte. »Sie werden Ja sagen, Baby.«

Er hatte wahrscheinlich recht. Ingrid und Mags würden Ja sagen. Aber dann würde ich sie dieses Mal in Gefahr bringen, und verdammt, das hatte ich satt. Ich hatte alles satt.

»Ach, hör doch auf, dich zu bemitleiden!« Hildy schimpfte und ich konnte nicht anders, als mein Lächeln in Bishops Brust zu verstecken, als ich ihn fester an mich drückte. »Du tust so, als hätten wir Zeit für diesen Scheiß. Setz deinen Arsch in Bewegung und geh da rein. Du verschwendest Tageslicht, Lass.«

Ich kicherte, als ich mich von Bishop löste, die Tränen unterdrückte und alles aus mir herausholte, was ich konnte. »Ich bin dabei, Opa. Ich bin dabei.«

Auf Hildys Drängen hin trat ich in die Dunkelheit und musste feststellen, dass es gar nicht dunkel war. Was auf den ersten Blick wie eine stockfinstere Höhle aussah, verwandelte sich nach zwei Schritten in einen prächtigen Korridor. Die rauen Steinwände wurden zu poliertem weißen Marmor und der schmutzige Boden zu grauem Schiefer. Etwa alle fünfzig Meter waren Kronleuchter an den unvorstellbar hohen Decken angebracht, deren Metall zu Blättern und Ranken verflochten war.

Eine Gruppe von Vampiren wartete am Ende der Halle auf mich – ziemlich ungeduldig, wie ich hinzufügen mochte –, bis eine kleine Blondine aus der Reihe brach. Sie rannte auf mich zu, als könnte ich ihr irgendwie entkommen, und nutzte ihre alte Vampirgeschwindigkeit, um sich schneller zu bewegen, als ich sehen konnte. In der einen Sekunde wuselte sie noch in der Gruppe herum, und in der nächsten war ich von einer kleinen, aber mächtigen Vampirumarmung umschlungen.

Ingrid Dubois war meine Freundin. Eine echte Freundin. Ich konnte auf sie zählen, so wie sie auf mich gezählt hatte.

»Hey, Ing«, murmelte ich und beugte mich hinunter, um sie auf den Kopf zu küssen. Das Gleiche hatte ich vor nicht einmal drei Stunden mit Poppy gemacht, als ich frisch aus dem Bad gekommen war. Na gut, nicht ganz so frisch. Eher mit verquollenen Augen, weil ich geheult hatte, und beschissen müde war nach zwei Tagen ohne Schlaf.

Sie hielt sich an meinen Unterarmen fest und untersuchte mich so, wie nur sie es konnte. Ingrid hatte ein paar tausend Jahre gelebt, und die Zeit hatte sie einiges gelehrt. Menschen zu lesen war ihre Spezialität, und das Schicksal wusste, was sie sah, als sie in mir las.

»Du glaubst nicht, dass du es schaffen wirst«, sagte sie unverblümt.

Sag mir, wie du dich wirklich fühlst, Ingrid.

»Also, lass uns eine Bestandsaufnahme machen«, sagte ich und zählte die Gründe für mein verdammtes Scheitern an meinen Fingern ab. »Meine Mutter hat schon Macht für sich gehortet, bevor ich überhaupt geboren wurde. Sie hat einen ganzen Hexenzirkel durch eine Gehirnwäsche dazu gebracht, ihr den Rücken zu stärken, und benutzt ein Mojo, das ich noch nie gesehen habe. Ich bin seit vierzig Stunden wach, habe keinen Saft mehr und habe es mit einem jahrhundertealten teuflischen Genie zu tun, dem es scheißegal ist, ob ich ihre Tochter bin oder nicht.«

Ingrid öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber ich hielt einen Finger hoch, weil ich noch nicht fertig war.

»Und mein Vater kann nicht helfen. Wenn du also nicht gerade eine Gottheit in der Tasche hast, von der ich nichts weiß, geh ich einfach davon aus, dass ich am Arsch bin und versuche, einen Weg zu finden, dass alle anderen in meinem Leben nicht am Arsch sind, wenn es dir nichts ausmacht. Irgendwelche Theorien?«

Auf meine hochgezogene Augenbraue schnaubte Ingrid, bevor sie in Gelächter ausbrach. Das kindliche Lachen, das in einem solchen Moment aus ihrem Mund kam, raubte mir den letzten Nerv. »Deine Überzeugungskunst ist der Wahnsinn, Adler. Meine Güte.«

»Wenigstens redet sie nicht um den heißen Brei herum«, brummte Thomas, der an Ingrids Seite auftauchte, als hätte er sich gerade aus dem Nichts herbeigezaubert.

»Es ist besser, wenn du jetzt aussteigst, bevor wir loslegen, als später zu behaupten, ich hätte dich in die Irre geführt.« Wenn ich eines über die arkane Welt wusste, dann, dass Lügen jemanden umbringen konnten. Vor allem, wenn man es mit Vampiren zu tun hatte. Aber wenn sie mich töteten, wäre das wahrscheinlich viel weniger schmerzhaft, als wenn es meine Mutter täte.

»Siehst du«, sagte Ingrid und stieß Thomas mit dem Ellbogen in die Seite. »Ich hab dir gesagt, dass ich meine Gründe habe, warum ich sie behalten habe. Apropos behalten …«

»Ich habe es bereits angeboten«, sagte Bishop und stoppte Ingrid, bevor sie mich unter Druck setzen konnte. »Sie hat Nein gesagt.«

Sie verdrehte die Augen. »Natürlich würde sie Nein sagen. Keiner will, dass sein Lover auch sein Erschaffer ist. Außerdem wäre sie die Erste in ihrer eigenen Reihe. Kein Schutz, kein Nest, kein Zuhause. Wer würde das schon wollen?«

»Alles gut, Ing.« Das Letzte, was wir brauchten, war, dass Ingrid und Bishop sich die Köpfe einschlugen, ob ich mich verwandle oder nicht. »Ich habe keine Lust auf diesen Mumpitz.«

»Mumpitz? Wie alt bist du, tausend? Aber mal im Ernst. Ich bin sicher, Thomas würde dich verwandeln, wenn du ihn nett bittest.« Sie wackelte mit den Augenbrauen, als sie das sagte, wahrscheinlich um Bishop zu ärgern.

»Ekelhaft«, stöhnte Sloane und stupste Ingrid mit der Hüfte an. »Das ist meine Schwester. Hör auf, alles so schräg zu machen.«

Aus den Erzählungen, die ich im Laufe der Jahre gelernt hatte, ging hervor, dass der Verwandlungsprozess vom Menschen zum Vampir mehr als nur ein wenig sexuell war. Deshalb wurde mir manchmal ganz mulmig, wenn ich Ingrid ansah, die bei ihrer Verwandlung nicht älter als acht Jahre gewesen sein konnte.

»Nein danke, Babe. Ich bin mir sicher, dass Thomas ein absoluter Gentleman ist, aber ich habe kein Interesse daran, etwas anderes zu werden als das, was ich bin.«

Mir war schon vor einiger Zeit klar geworden, dass ich ein längeres Leben als ein Mensch haben würde – zumindest, wenn meine Mutter mich nicht umbringen würde. Zusammen mit der Abstammung meines Vaters und dem, was ich im Ring gesehen hatte, würde ich wahrscheinlich eines Tages genauso alt werden wie Bishop.

Vielleicht.

Tatsächlich war es sehr unwahrscheinlich, dass ich die Nacht überleben würde, und es war völlig egal, was dieser Ring mir gezeigt hatte.

Der Ring ruhte momentan an der Basis meines Daumens und ich wünschte mir, ich hätte den Mann, dem er gehörte, in diesem Moment hier. Das alles ergab keinen Sinn. Wie konnte die Mutter, an die ich mich erinnerte, dieselbe sein, die Azrael in eine Kiste gesteckt hatte? Wie konnte sie dieselbe Frau sein, die dem Hexenzirkel von Knoxville eine Gehirnwäsche verpasst hatte? Wie konnte die Frau, die mir als Kind die Wehwehchen weggeküsst hatte, dieselbe Frau sein, die ein Neugeborenes getötet hatte? Wie konnte sie mich als Kind mit so viel Ehrfurcht behandeln und mich als Erwachsene so sehr hassen?

Richtig! Ich wusste warum, aber ich konnte mein Gehirn und meine dummen Gefühle nicht dazu bringen, die Fakten zu akzeptieren.

Ich war anscheinend zu langsam, um es zu begreifen. Vierzig Stunden ohne Schlaf und zu viel Scheiße, mit der man sich herumschlagen musste, würden das bei fast jedem bewirken.

Aber trotzdem …

Wie konnte ich – als ein Mensch mit einem Funken Anstand – von einer Frau, die sich so wenig für mich interessierte, so verletzt werden? Eine Frau, die mich fast ein Jahr lang gequält hatte. Die mich und die Meinen mit dem bedrohte, was sie so gern austeilen wollte?

Warum tat es so unglaublich weh?

Und warum war es so wichtig?

Ich schluckte schwer, stählte mich und ging mit Ingrid meinen Plan durch.

»Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe, und ich bin schon ’ne ganze Weile dabei«, knurrte Ingrid, ihre Faust am Ausschnitt meines Tops, während sie mich zu sich herunterzog. »Du weißt, dass du damit dein eigenes Todesurteil unterschreibst, oder?«

»Das wissen wir nicht genau, aber das ist der einzige Weg.« Zumindest war es der einzige Weg, den ich mir vorstellen konnte.

Mariana durfte keinen Zugriff auf die Macht in diesem Ring haben – nicht, wenn ich wollte, dass meine Freunde und meine Familie am Leben blieben. Sie konnte die Kraft der Seelen, die sie gestohlen hatte, in dem Stein speichern, aber sie konnte im Laufe der Zeit nur Schlucke davon nehmen. Normale Grabflüsterer konnten nicht mehrere Seelen auf einmal nehmen, da ihre Körper der Kraft nicht standhalten konnten. Mariana brauchte ein Medium, und sie wollte, dass ich es war. Aber wenn der Ring leer war, konnte sie den erforderlichen Zauberspruch nicht ausführen.

Ich musste den Ring leeren, bevor sie ihn in die Hände bekam. Aber ich wusste, was passieren würde, wenn ich das täte.

»Sloane ist bereits tot – warum kann sie nicht die Seelen absorbieren?«, argumentierte Ingrid und brachte damit einen guten Einwand vor, über den wir schon auf dem Weg hierher ausführlich diskutiert hatten.

»Ich weiß nicht …«, begann Sloane, bevor ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Ich habe noch nie eine gute Seele genommen. Ich glaube nicht, dass ich das kann. Es gibt keine dunklen Seelen in diesem Ring. Ich kann es spüren.«

Das und die Tatsache, dass ich sie das in einer Million Jahren nicht für mich tun lassen würde, waren der Grund für die Pattsituation, in die wir auf der Fahrt hierher geraten waren.

»Warum kann Azrael dann nicht seinen gefiederten Arsch hierherbewegen und seinen blöden Ring zurückholen? Warum können wir ihn nicht in einen Vulkan werfen oder im tiefsten, dunkelsten Ozean ein schönes Zuhause für ihn schaffen? Hast du schon mal daran gedacht?« Ingrid schimpfte, und ich musste ihr zugestehen, dass sie einen guten Ansatz hatte.

Aber jedes Mal, wenn ich daran dachte, ihn einfach loszuwerden, erinnerte ich mich daran, was Poppy gesagt hatte.

Essex darf den Ring nicht bekommen. Wenn er ihn bekäme, würde es das Ende bedeuten.

Ich wusste ohne den Hauch eines Zweifels, dass wir am Ende waren, wenn ich den Ring aus meinem Besitz gab. Und wenn ich ihn nicht loslassen, ihn Sloane nicht geben und ihn nicht entsorgen konnte, gab es nur noch eine Möglichkeit.

Meine kleine, uralte Freundin schien nur noch wütender zu werden, ihre blassen Augen färbten sich rot, während ihre Fangzähne sich bemerkbar machten. »Es wird dich umbringen, das weißt du schon, oder?«

Ja, das wusste ich. Ich wusste es, und ich konnte es nicht ändern – egal, wie sehr ich es wollte.

»Sie weiß es«, knurrte Bishop, während seine warme Hand meinen Rücken berührte.

Genauso wie ich wusste, dass ich sterben würde, wusste ich auch, dass Bishop sein Bestes tun würde, um mich aufzuhalten. Was auch immer er tun musste, welche Sünden er auf seine Seele laden müsste, er würde mich am Leben erhalten.

Selbst wenn es ihn umbringen würde.

Was für ein Gespann wir doch waren.

Das Klingeln meines Telefons in meiner Hosentasche ließ mich fast einen Meter in die Luft springen. Ich wusste nicht, welche Zauberei Bishop vollbracht hatte, um mir in der Zeit, die ich brauchte, um mich im Bad zusammenzureißen, ein neues Telefon zu besorgen, aber er hatte es geschafft. Ich hatte schon überlegt, meinen Dad und Jay anzurufen, aber ich hatte noch nicht wirklich den Mut dafür aufbringen können.

Als ich das Telefon aus meiner Hosentasche nahm, merkte ich schnell, dass ich die Nummer des Anrufers nicht erkannte. Ich dachte mir, dass die letzte Person, mit der ich telefoniert hatte, ein verdammter automatischer Wähldienst war. Trotzdem ging ich ran.

»Darby?«, zischte ein Mann in die Leitung, seine Stimme war kaum höher als ein Flüstern.

»Ja?«

Er seufzte und sein Atem schlug gegen den Hörer, als ob ich seine letzte Hoffnung wäre. »Ich habe den ganzen Tag versucht, dich anzurufen. Ich bin’s: Owen.«

Ich zerbrach mir den Kopf, woher ich ihn kannte, bis ich mich an den Ghul erinnerte, den ich vor etwa zwei Jahren vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Er war einer der kleineren Ghule, denen ich begegnet war, aber ein entschlossenes Mitglied der Arnaud-Linie. Er war einem Rudel Wandler in die Quere gekommen, und ich hatte die Wogen für ihn geglättet. Das war, bevor er sich auf die Seite der Monroes geschlagen hat.

»Owen?«

»Es ist schlimm, Darby. Die Monroes gehen gegen die Vampire vor. Heute Abend. Sie … Wir … haben uns auf die Seite des örtlichen Hexenzirkels gestellt. Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Er hielt inne und schluckte hörbar, bevor er fortfuhr. »Sie haben Geiseln, Mann. Das ist schlimm. Echt schlimm.«

Mein Blick fiel zuerst auf Bishop und dann auf Ingrid. Sie hörte das Gespräch mit, genau wie ich es gehofft hatte. »Ist schon gut, Owen. Es war gut, dass du mich angerufen hast. Sag mir einfach alles, was du kannst.«

»Ich hätte nicht gedacht …« Er verstummte und seine zitternde Stimme wurde leiser, als ein Schluchzen durch die Leitung hallte. »Ich wusste, dass die Monroes nichts Gutes im Schilde führen, aber es heißt mitmachen oder getötet werden, richtig? Ich dachte, es würde alles gutwerden. Ich hätte es besser wissen müssen.«

Ich sah Axel in die Augen und wusste, dass Owen die Wahrheit sagte. Axel hatte es auch erlebt.

»Sie haben deinen Dad, Darby. Und deinen Partner auch. Ich bin so schnell wie möglich abgehauen, aber sie erwarten mich bald zurück.«

Die Schwere seiner Worte raubte mir den Atem, und ich musste Luft in meine Lungen zwingen.

Einatmen, ausatmen. Du schaffst das.

»Die Hexe, die mit dem König zusammenarbeitet, hat etwas über einen Ring gesagt. Sie glauben, dass du ihn hast.«

Mein Lachen war absolut freudlos. »Lass mich raten, sie verlangen ihn als Austausch für ihr Leben?«

Owen schluckte hörbar. »N-nein. Nicht ihre Leben. Ich glaube, sie will um ihre Seelen feilschen.«

Der Raum drehte sich und es kostete mich alles, um stehenzubleiben. Das Beste, was ich tun konnte, war, auf meine Schuhe zu starren und zu beten, dass ich sie nicht vollkotzte.

»Hey, Owen?«, krächzte ich und versuchte, nicht zu weinen.

»Ja?«

»Wenn du die Frau das nächste Mal siehst? Kannst du ihr in meinem Namen sagen, dass sie sich ficken soll?«

Er stotterte und versuchte offensichtlich, einen höflichen Weg zu finden, mir ein Nein zu sagen.

»Von mir aus. Sag ihr stattdessen, dass ich in einer Stunde da sein werde, ja?«

Lustig, ich hätte gedacht, dass ich noch etwas mehr Zeit haben würde.


20


Was tat man, wenn man nur noch eine Stunde zu leben hatte?

Seine Familie umarmen? Dem Mann, den man liebte, einen Abschiedskuss geben?

Oder warf man sein Handy auf den Boden und stampfte darauf herum, bis es nur noch ein Scherbenhaufen aus Schaltkreisen und zerbrochenem Glas war?

Ich entschied mich für Option drei und verlor den letzten Rest meines Verstandes, während ich darauf herumtrampelte und mir die Seele aus dem Leib schrie. Hätte man mir nicht ausdrücklich gesagt, dass ich das nicht durfte, hätte ich meine Waffe gezogen und auch noch auf das Mistding geschossen. Zweimal.

Als das Telefon in Scherben lag, atmete ich tief durch, richtete meinen Pferdeschwanz und begegnete den Blicken der Leute, die sich um mich herum versammelt hatten. Einige sahen schockiert aus, andere amüsierten sich über meine Mätzchen, aber Sloane und Bishop? Sie wussten, dass ich keine andere Wahl hatte, und ihre Blicke lagen auf der Skala der verzweifelten Trauer. Ich versuchte, weder die Welle der Scham noch die blinde Wut zu spüren, die damit einherging, aber beides traf mich gleichermaßen.

Was sollte ich nur tun? Die Welt opfern, um meinen Dad und meinen besten Freund zu retten? Sie opfern, um mich selbst zu schützen? Mariana ihren Willen lassen? Es gab weder eine gute Antwort noch ein Happy End.

Nicht für mich und für niemanden sonst.

Ich kann das nicht tun, Azrael. Nicht alleine. Bitte zwing mich nicht, diese Entscheidung zu treffen.

Tränen liefen mir aus den Augen, als ich meinen Vater in Gedanken anflehte.

Vater. Pfft. Was für ein Vater lässt seine Kinder für seine Fehler bezahlen? Was für ein Vater lässt seine Töchter seine Kämpfe für ihn austragen? Du bist so versessen darauf, die Regeln zu befolgen, dass du die Welt untergehen lassen würdest, nur damit du sagen kannst, du hast das Richtige getan.

Fick dich, Azrael! Fick. Dich!

Du hättest mich einfach in der Schlucht sterben lassen sollen, du Penner. Warum hast du mich am Leben gehalten, wenn du eh nur vorhattest, mich zu verlassen, hm? Du bist nicht besser als sie. Ich hoffe wirklich, dass du das weißt.

»Lass?«, räusperte sich Hildy und lenkte meinen wässrigen Blick auf ihn. »Du kannst nicht gehen. Du kannst ihr nicht geben, was sie will.«

Das Lachen, das ich ausstieß, war schon fast hysterisch, aber es war die einzige Antwort, die ich ihm geben konnte.

»Ich verspreche dir, der Tod ist gar nicht so schlimm. Du darfst nach den Menschen sehen, die du verloren hast. Sie werden in deiner Nähe sein, weißt du? Ich bezweifle, dass dich einer von ihnen zurücklassen wird.« Hildy sagte das so, als wäre es eine gute Sache – als wäre es schon beschlossene Sache, dass ich sie einfach sterben lassen würde, um meine eigene Haut zu retten.

»Daher hat sie es also«, flüsterte ich und schaute ihm direkt in die Augen. »Daher kommt also ihre uneingeschränkte Gleichgültigkeit gegenüber dem Leben. Warum sollte es eine Rolle spielen, dass sie tot sind? Warum sollte es eine Rolle spielen, dass man ihnen das Leben gestohlen hat? Ich schätze, das macht es wieder gut, dass ich sie sehen kann, oder? Denn wen kümmert es schon, dass ihnen ihre Zukunft genommen wurde, solange es mir nicht wehtut, richtig? Nur verhandelt deine Tochter nicht um ihr Leben. Sie verhandelt um ihre Seelen. Für mich bedeutet das eins von zwei Dingen. Entweder hat sie sie bereits getötet und plant, ihre Seelen zu absorbieren, um ihren Schwachsinn voranzutreiben, oder sie hat vor, sie zu töten und mich dabei zuschauen zu lassen, wobei der letzte Teil nur zur Würze hinzugefügt wird.«

Und damit war noch nicht einmal geklärt, was mit Jimmy und Onkel Dave geschehen war. Owen hatte sie nicht erwähnt, also konnte man nur raten, wo sie waren. Sie könnten bereits tot sein. Oder sie könnten verletzt sein. Es musste etwas Schlimmes passiert sein, denn Jimmy würde auf keinen Fall einfach so zulassen, dass Jay entführt wird.

Hildys Gesicht wurde aschfahl – ein Kunststück, das ich bei seiner fast ergrauten Gestalt nicht für möglich gehalten hätte –, aber ich weigerte mich, mich schuldig zu fühlen.

Bishop drängte sich in meine Nähe und hielt mir ein Telefon hin. »Mach das nicht kaputt. Es ist Sarina.«

Ich starrte das Ding eine Sekunde lang an, ohne es annehmen zu wollen. Telefone hatten mir heute schon viel Schaden zugefügt, und ich war nicht bereit für eine weitere Konfrontation. Aber Dad und Jay warteten, und Zeit war ein Luxus, den ich nicht hatte.

Ich nahm das blöde Gerät entgegen und hielt es an mein Ohr. »Ja?«

Sarina schniefte, und dieses eine Geräusch zwang mich fast in die Knie. »Sie sind am Leben, Darby, und ich habe einen Plan. Wenn wir uns daran halten, könnte es klappen.«

Mein Blick traf den von Bishop und die Hoffnung in seinen Augen weckte ein wenig in mir.

»Ich höre.«

Der Weg zurück durch den Wald war viel einfacher, nachdem die Vampire beschlossen hatten, uns zu helfen. Offenbar hatte mein Wutanfall gereicht, um sie davon zu überzeugen, dass ich ihre Hilfe brauchte. Wenn man bedachte, dass ich seit dem Sprung nichts anderes als ein Gewinn für sie war, wollten sie mir wahrscheinlich sowieso helfen.

Rechnete man noch das Ghul-Problem hinzu, war es so gut wie beschlossene Sache.

Sarinas Plan hatte eine fifty-fifty Chance, zu funktionieren. Um ehrlich zu sein, schätzte ich die Chancen ein wenig – okay, viel – geringer ein. Aber ihr Plan war der einzige, der nicht vorsah, dass ich und die meinen einen langsamen und schmerzhaften Tod sterben mussten, also war es unsere beste Chance.

»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Bishop und drückte meine Hand in seiner.

Wir waren wieder in Haunted Peak, zurück in meiner Heimatstadt. Zurück zum Anfang dieser ganzen Scheiße. Ich starrte auf eine kaputte Bank auf einem Friedhof, die von der Stadt praktisch verwaist worden war. Vor nicht einmal einer Woche hatte ich auf dieser Bank gesessen und versucht, zu reparieren, was Mariana kaputtgemacht hatte.

Damals hätte ich wissen müssen, dass dieses Chaos nicht repariert werden würde.

Und bin ich mir sicher, dass ich das tun will?

Nein, ich konnte nicht mit absoluter Sicherheit sagen, dass ich es wollte, aber ich würde es trotzdem tun.

»Klar. Oder hast du einen besseren Plan?«

Bishops dunkler Blick begegnete meinem. »Besser als ein Orakel mit einer fast perfekten Erfolgsbilanz? Ich glaube nicht.«

»Dann hast du doch deine Antwort.« Ich wollte einen Schritt nach vorn machen, aber er hielt mich zurück.

»Versprich mir, dass, wenn das alles vorbei ist, wir immer noch du und ich sein werden. Versprich mir, dass wir, wenn wir das hier überstanden haben, für eine Weile wegfahren – nur wir beide. Wir werden einfach nur leben. Keine Telefone, kein Bullshit. Nur wir.«

Ich dachte an Bishop und mich allein in einer Hütte an einem See. Ein Ort, an dem uns niemand kannte, wo wir einfach nur sein konnten.

Ein zaghaftes Lächeln umspielte meine Lippen. »Versprochen.«

»Und kannst du auch versprechen, nicht zu sterben?« Sloane verschränkte die Arme und warf mir einen strengen Blick zu. »Ich kann dir versichern, dass es nicht alles so schlimm ist, wie es scheint.«

Bastian legte von hinten einen Arm um sie und drückte sie an sich, während er ihr einen Kuss auf den Kopf gab. »Ganz ruhig, Süße.«

»Ruhig, meine linke Arschbacke. Sie ist …«, begann Sloane, aber ich unterbrach sie mit einer Umarmung.

Ich hatte noch nie eine Schwester gehabt, und jetzt, wo ich sie hatte, hoffte ich wirklich, dass ich hierbleiben konnte. »Du bist auch ziemlich cool, weißt du.«

»Jaja. Ich bin eine verdammte Wucht. Nur …« Sie verstummte und drückte meinen Oberkörper, während ich mein Kinn auf ihren Kopf legte, wie es jede große Schwester tun würde. »Kannst du versuchen, am Leben zu bleiben? Ich habe keine Familie mehr, die nicht ein tobendes Arschloch oder ein mordender Psychopath ist.«

Ich schnaubte und drückte ihren Rücken. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Mit diesen Worten ließ ich sie los und nahm noch einmal Bishops Hand in Empfang. Dieser Plan musste funktionieren. Das musste er. Ich kehrte Sloane und Bastian, Ingrid und Mags und ihrem Aufgebot den Rücken zu und ging mit Bishop in Richtung Friedhof, bereit, die Sache in die Hand zu nehmen.

Ich hoffte wirklich, dass Sarina recht hatte – hoffte, dass sie nicht das Falsche sah.

»Lass?«, flüsterte Hildy, und ich schenkte ihm widerwillig meine Aufmerksamkeit. »Sie benutzt einen Glamour – das weißt du. Würde es dir helfen, wenn ich … wenn ich dir einen Weg zeige, wie du ihn durchschauen kannst?«

Ich dachte den Bruchteil einer Sekunde darüber nach. »Das würde es.«

»Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Es war falsch von mir, zu versuchen, die Sache positiv zu sehen. Falls es dir etwas bedeutet, ich weiß, dass du das Richtige tust. Und … ich bin stolz auf dich, Darby. Auf die brillante Frau, die du geworden bist, auf die Stärke, die du in dir trägst. Ich bin verdammt stolz darauf, dich zu meiner Familie zählen zu dürfen.«

Eine Sekunde später begannen die Augen von Hildys Gehstock zu leuchten. Er hob den Stab so an, dass die Augen auf gleicher Höhe mit meinen Augen waren, und blendete mich fast mit dem Licht. Mein ganzes Gehirn schien zusammen mit meiner Netzhaut in Flammen zu stehen, und der stechende Schmerz war innerhalb eines Augenblicks verschwunden.

»Versuch das mal, Lass! Das sollte helfen.«

Ich schwankte ein wenig, während ich die Flecken aus meinem Blickfeld blinzelte und die Welt nicht wieder in Ordnung brachte. »Was zum Teufel, Hildy? Hast du mich Bibbidi Babbidi Bu blind gemacht? Heilige Scheiße!«

Dann kehrte die Farbe zurück, aber es war nicht wirklich richtig. Die Welt schien in verschiedenen Farbtönen zu pulsieren, als ob ich ein ganz anderes Lichtspektrum sehen würde.

»Es wird nicht länger als ein oder zwei Tage halten, aber es sollte für den Notfall reichen«, sagte Hildy, und ich konnte ihn endlich richtig ansehen. Er war kein durchsichtiges, ausgegrautes Gespenst mehr. Nein, er war in voller Farbe mit einer Aura der Dunkelheit um sich herum, die seinen Körper wie ein Leichentuch umhüllte.

Mein Blick wanderte von ihm zu Sloane, und auch an ihr haftete derselbe Mantel des Todes, aber ihrer wurde durch ein paar verdammt helle, fast gleißende Strahlen durchbrochen. Es war, als hätte sie eine ganze Sonne in sich, die von Wolken verdeckt war. Ich drehte mich zu Bishop um und stellte erleichtert fest, dass seine Aura ein leuchtendes Blau war, aber es waren seine Augen, die mich zum Staunen brachten. Anstelle des üblichen Dunkelbrauns oder des Goldes seiner Magie war in der Dunkelheit seiner Augen ein Miniaturgewitter mit rollenden Wolken und feurigen Blitzen zu sehen. Es waren zweifelsohne die schönsten Augen, die ich je gesehen hatte.

»Ich glaube, es funktioniert«, murmelte ich und ließ meinen neuen Blick über alle meine Freunde schweifen. »Ja, es funktioniert definitiv.«

Hildy nickte. »Ich liebe dich, Lass, und ich fühle mich geehrt, dass ich dich aufwachsen sehen durfte. Dass ich daran mitgewirkt habe. Halte dich in Sicherheit, hörst du?«

Sicherheit stand für mich nicht auf dem Plan, aber ich konnte das Gefühl verstehen. »Ich liebe dich auch, alter Mann.«

Dann benutzte er noch einmal seinen Stock, um sich zu verfestigen. Mit meinen neuen Augen bemerkte ich den Unterschied sofort, aber ich kam nicht dazu, ihn richtig zu verarbeiten, weil er mich jetzt umarmte. Ich tat das Einzige, was ich konnte, und umarmte ihn mit allem, was ich hatte. Im nächsten Moment war Hildy wieder körperlos und verschwand aus meinem Blickfeld.

Wahrscheinlich war es so am besten.

»Bist du bereit?«, fragte ich Bishop, und wenn meine Stimme ein wenig zitterte. Tja, was soll’s?

Was wir vorhatten, war ein Level an Verrücktheit, den ich noch nie zuvor erreicht hatte. Und ihn mitzunehmen? Reine Dummheit.

»Auf gar keinen Fall. Und du?«

»Nicht mal ansatzweise.« Und dann konnte ich mich nicht davon abhalten, das zu tun, was ich auf keinen Fall hätte tun sollen. Ich drehte mich zu ihm um, nahm sein Gesicht in meine Hände und küsste ihn stürmisch. Ein langer, heißer Kuss, bevor ich ihn beendete. »Du weißt, dass ich dich liebe, oder? Es ist dumm und es geht schnell und …«

Bishop ließ mich nicht ausreden. Stattdessen legte er einen Arm um meinen Rücken und zog mich zu sich heran. Sein Kuss war leidenschaftlich und fordernd. Er genoss meinen Mund, während er mich an sich drückte, als würde er mich nie wieder loslassen. Doch dann löste er sich von mir und ließ mich benommen, verträumt und viel weniger gestresst zurück.

»Ich liebe dich auch, und wenn du da drin bist, sollst du daran denken, dass es keine Regel gibt, die ich nicht für dich brechen würde. Nicht eine einzige. Also atme weiter, verstanden?«

Ich schluckte, als mir die Tragweite seiner Worte bewusst wurde. Er würde mich zurückbringen, selbst wenn das für ihn den Tod bedeuten würde. Er würde alles tun, was er tun musste.

Und das würde ich auch.

»Das ist der Plan. Mach das Gleiche, ja?«

Er nahm meine Hand noch einmal in seine. »Ja.«

Gemeinsam gingen wir vorwärts, ließen die Sicherheit hinter uns und traten in einen Albtraum ein.

Zwei Schritte auf dem Friedhof war es, als würde die Welt unter unseren Füßen wegbrechen. In der einen Sekunde befanden wir uns auf dem Haunted Peak Memorial Friedhof. In der nächsten fielen wir durch Raum und Zeit und die Landung war alles andere als glücklich. Ich spürte, wie mein Knöchel nachgab, als meine Füße den Boden berührten und der Knochen wie ein trockener Zweig knackte.

Ich schlug mir eine Hand vor den Mund und konnte gerade noch verhindern, dass ich schrie. Aber mein Schweigen war weder nötig noch erwünscht. Zum Teufel, kaum hatte ich einen Blick auf die Welt um mich herum erhascht, wollte ich Sarina direkt gegen ihr zartes Schienbein treten. Oder ihr vielleicht ins Gesicht schlagen. Wirklich, es war eine Fünfzig-fünfzig-Entscheidung.

Denn wir waren nicht mehr auf dem Friedhof, und Mariana?

Tja, sie schaute mich direkt an.
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Ein Funfact über die neuen Glotzer, die Hildy mir geschenkt hatte, war, dass ich erkennen konnte, dass meine Mutter, das Biest, einen Glamourzauber trug. Ich konnte den Zauber selbst sehen, wie er sich an ihre Gesichtszüge schmiegte, wie er ihr blondes Haar verdunkelte, ihre blauen Augen braun färbte, ihre Gestalt größer und dünner machte.

Der Körper meiner Mutter hockte in Shilohs Haut wie eine Kröte. Ihre faulige, befleckte Seele trübte das Antlitz meiner schönen Freundin. Ich hatte mich geirrt, als ich dachte, es wäre Mariana in Katrinas Haut. Sie hatte überhaupt nicht ihr Gesicht getragen. Sie hatte sich mindestens eine Woche lang immer wieder als Shiloh verkleidet. Vielleicht auch länger.

Aber war es wirklich wichtig, welche Fassade sie trug?

Nicht wirklich. Sie konnte sich nicht hinter dem Gesicht eines anderen verstecken – zumindest nicht in diesem Moment.

Ich versuchte, meinen Blick keine Sekunde von ihr abzuwenden, aber ich musste Bishop sehen. Irgendwie hatte ich bei dem Sturz seine Hand verloren, und der Verlust machte die beschissene Situation nur noch schlimmer. Seine Seele schwirrte mir wie ein Leuchtfeuer entgegen, aber er hatte keinen einzigen Pieps von sich gegeben, seit wir gelandet waren.

Ich ließ meinen Blick kurz von ihr abschweifen, um zu sehen, dass Bishop regungslos dalag, mit dem Gesicht von mir abgewandt, aber das war alles, was sie brauchte, um anzugreifen. Es war klar, dass sie mich treten würde, wenn ich am Boden lag. Das war schließlich schon seit Jahren ihr Modus Operandi.

Der Stiefel traf mich direkt in die Rippen und mindestens zwei der Knochen knickten unter dem Gewicht der Stahlkappe ein. »Was? Keine Begrüßung für deine Mutter, Darby?«, stichelte Mariana mit der Stimme von Shiloh. »Ich bin entsetzt über deine Manieren.«

Ich hatte nicht die Kraft, mir den Hohn nicht anmerken zu lassen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, zu atmen, Sarina in meinem Kopf zu verfluchen und mein Bestes zu tun, um nicht zu schreien. Meine Finger krallten sich in den warmen Sand, als ich mir wünschte, ich hätte etwas Handfesteres zum Umklammern und tat mein Bestes, um nicht vor Schmerzen zu heulen.

»Du bist nicht … meine Mutter … Egal … welche Haut … du trägst. Blut macht dich nicht … zur Familie«, keuchte ich und kämpfte mich durch den Schmerz.

Warum, oh, warum mussten es ausgerechnet die Rippen sein?

Marianas Finger fanden meinen Pferdeschwanz und rissen meinen Kopf nach hinten, während sie mich mit Shilohs Mund anlächelte. »Oh, da bin ich anderer Meinung. Familiäres Blut ist der einzige Grund, warum du jetzt hier bist. Hat dir die Falle gefallen? Sarina hat sie nur für dich aufgestellt. Ich dachte, du wärst zu dumm, um in die Stadt zurückzukehren, aber jetzt tanzt du hier herein, als würde dir der Laden gehören.«

Die besagte Frau stellte sich mit einem freundlichen Lächeln neben Mariana.

»Ich hoffe wirklich, dass es dir gefällt. Ich habe hart daran gearbeitet«, sagte Sarina gelassen, als wäre sie eine leichtlebige Hellseherin und nicht die knallharte Frau, die sie in Wirklichkeit war.

Der Gesichtsausdruck von Sarina passte nicht zu dem Funkeln in ihren Augen, aber Mariana sah sie nicht an, also spielte das nicht wirklich eine Rolle. Außerdem konnte Mariana nicht sehen, was ich sehen konnte. Sarina trug eine Aura aus leuchtenden Sternen und Wirbeln wie der Kosmos, das hellste Weiß vermischte sich mit dem dunkelsten Blau, beide Farben umarmten sie wie ein geliebtes Kind.

Es stimmte zwar, dass Sarina mich direkt in eine Falle hatte tappen lassen, aber da sie mich ausdrücklich über diese Falle informiert hatte, na ja, daher waren es nur die gebrochenen Knochen, über die ich sauer war. Aber ich war in letzter Zeit schon oft betrogen worden, also war es nicht so schwer, die Sache glaubwürdig zu verkaufen.

Ich musste nur daran denken, wie oft ich mir meine Mutter gewünscht hatte, als ich aufgewachsen war. Als ich mich für die Fußballmannschaft der Little League beworben hatte und der Trainer Williams gesagt hatte, ich wäre zu dünn und zu mädchenhaft, um in seinem Team zu sein. Als ich zum ersten Mal meine Periode bekommen und angefangen hatte, Gespenster zu sehen. Als mir das Herz gebrochen wurde. Als ich zum Abschlussball gegangen war. Als ich meinen Abschluss gemacht hatte, der Akademie beigetreten und Detective geworden war. Sie hätte da sein können, aber sie war es nicht gewesen.

Sie hätte mich lieben können, wie es eine Mutter hätte tun sollen.

Aber das hatte sie nicht.

Bittere Tränen liefen mir in Strömen über die Wangen, als ich Mariana direkt ins Gesicht sah. Windend in Silos Haut, konnte ich wirklich sehen, wie hässlich sie war, wie selbstsüchtig und egoistisch. Alles, was sie jemals wollte, war mehr Macht, als ihr Vater hatte. Mehr verehrt werden als ihr Vater. Sie wollte den Ruhm, das Ansehen, und das Schrecklichste daran war, dass sie es bereits hatte.

Sie war eine ABI-Direktorin, verdammt noch mal. War das nicht genug?

O nein. Sie musste die ganze verdammte Welt aus den Angeln heben, weil ihr Daddy zu berühmt war.

»Fick … dich!«

Mariana kicherte – sie kicherte tatsächlich über meine Worte und presste ihre Hände an ihre Wangen, als wäre ich die süßeste kleine Idiotin, die sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Als hätte sie bereits gewonnen. Als ob sie nichts von mir zu befürchten hätte.

Wenigstens hat sie meinen verdammten Pferdeschwanz losgelassen. Diese Bitch.

»Oh, ich glaube, wir haben ihre Gefühle verletzt«, säuselte sie, und ich musste alles tun, um ihr nicht direkt in ihr dummes, selbstgefälliges Maul zu schlagen. »Ich frage mich, ob du wissen willst, was ich im Laufe der Jahre alles unternommen habe, um dich dorthin zu bringen, wo du heute bist.«

Würde es mir gefallen, einen detaillierten Bericht über ihren Verrat an mir zu hören? Nein. Aber da ich mir den Arsch aufreißen wollte, um sie hinzuhalten, tat ich das, was ich am besten konnte: sie zu verärgern.

»Klar, warum nicht? Wenn du mich schon langsam und schmerzhaft umbringst, kannst du auch gleich mit einem schwachsinnigen Monolog anfangen.« Ich rollte mit den Augen, um die Sache abzurunden. »Weil das nicht gerade nach Superschurke oder so schreit.«

Mariana tippte auf ihre Lippen, als würde sie den Titel in ihrem Kopf probeweise verwenden. »Superschurke. Ich glaube, das hört sich gut an. Ich frage mich, ob es Plaketten mit diesem Titel gibt.«

Tja, wenn ich mich fragen müsste, woher mein Sarkasmus kommt, dann hätte ich wohl die Quelle gefunden.

Trotz meines besseren Urteilsvermögens – und der immer noch gebrochenen Rippen – überprüfte ich meine Umgebung. Wir waren genau dort, wo Sarina gesagt hatte, dass wir sein würden: auf einem Berggipfel mit einem künstlichen See, der nur zu einem einzigen Zweck gebaut wurde.

Um Azrael in Schach zu halten.

Es war schon komisch: Als ich das letzte Mal aus freien Stücken hierhergekommen war, hatte ich geglaubt, dass ich sterben würde. Jetzt, wo das so gut wie feststand, hatte ich das Gefühl, dass dieser Ort Unglück bringen musste oder so. Aber, hey, ich könnte mich irren.

Mir könnten auch Schweine aus dem Arsch fliegen.

»Wenn du vorhast, mich zu töten, kannst du genauso gut reden. Ich meine, mit unbeantworteten Fragen ins Grab zu gehen, erscheint mir einfach grausam. Ich weiß, dass das dein Lebensziel ist und so, aber reich mir doch zumindest mal den kleinen Finger.«

Mariana lachte spöttisch. »Ich habe dir schon etwas gegeben«, schimpfte sie und deutete auf Bishops reglosen Körper hinter mir. »Ich wusste, dass er sich auf dich stürzen würde, wie eine Fliege auf Scheiße, sobald er dich sieht. Ein Jammer. Er war wirklich ein guter Agent, abgesehen von seinem ständigen Genörgel.« Sie ahmte Bishops tiefe Stimme schlecht nach. »Aber Direktorin, ist das nicht unethisch? Ist das nicht gegen das Gesetz? Warum tun wir das?« Sie rollte mit den Augen, während sie so tat, als würde sie würgen. »War klar, dass er ein Gewissen haben musste. Deshalb habe ich ihn zu dir geschickt. Ich dachte, ihr zwei Musterknaben würdet zusammen die Laken in Brand stecken. Tja.«

Marianas Blick huschte über meine Schulter und ich drehte mich um, um zu sehen, wohin sie schaute. Ein Mann kam auf uns zu, groß und schlank, mit einem Chambray-Westernhemd, engen Jeans, Stiefeln und einem waschechten Cowboyhut auf dem Kopf. Ich war zwar aus Tennessee, aber ich hatte schon lange keinen Mann mehr gesehen, der unironisch einen Cowboyhut trug. Auf den ersten Blick fiel mir der Mann sofort ins Auge. Er sah Axel so ähnlich, dass ich es nicht glauben konnte. Das musste doch sein Vater sein, oder?

Er hatte den gleichen Unterkiefer und die gleiche Nase. Verdammt, er hatte sogar die gleiche Augenfarbe. Aber dieser Kerl war etwas kleiner, dünner und er trug sich nicht mit der gleichen Selbstsicherheit. Auch wenn ich nur wenig Zeit mit dem Ghul der Night Watch verbracht hatte, konnte ich doch den Unterschied zwischen Axels selbstbewusstem Gang und dem dieses Mannes erkennen. Außerdem war Axels Aura das tiefe Grün eines wohlgenährten Waldes, während sie bei diesem Mann ein schlammiges Braun war. Er war krank, lag im Sterben und klammerte sich mit aller Kraft ans Leben.

Wurden Ghule krank? Ich war mir nicht sicher, aber ich hatte das Gefühl, dass Mariana in dieser Hinsicht nicht auf dem Laufenden war.

Hinter ihm standen vier weitere Männer, zwei davon gefesselt und geknebelt, ihre Hände an dicke Pfähle gebunden, die über ihre Schultern gespannt waren.

Beide kannte ich schon so lange, wie ich mich erinnern konnte.

Beide waren für mich wertvoller als alles andere auf diesem Planeten.

Beide waren menschlich und zerbrechlich und hatten keine nennenswerten Kräfte.

Jay hatte ein blutendes blaues Auge und eine tiefe Wunde in der Wange, als hätte ihm jemand ein Messer in den Mund gesteckt und eine Seite zu einem makabren Lächeln geformt. Und das Licht um ihn herum war grau, gesprenkelt mit einem kränklichen Türkis. Er war verletzt worden und schlimm – schlimmer als das, was ich sehen konnte. Aber es war Dad, der mich wirklich beunruhigte. Sein Gesicht war zwar unversehrt, aber von den beiden schien er am schlimmsten betroffen zu sein. Seine Haut war kreideweiß und schweißnass, seine Aura glich der von Jay, alles war dunkel gesprenkelt. Er hatte innere Verletzungen, vielleicht eine geprellte Leber oder Nieren, oder etwas Schlimmeres. Seine Schritte wirkten wie die von jemandem, der kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte, als wäre jeder Schritt ein kleines Wunder der Physik.

Hinter Dad und Jay folgten zwei weitere Ghule, die unglaublich großen Arkaner, die einen Kopf und eine Schulter größer waren als ihre Opfer. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ich sie von hier wegbringen sollte, aber ich konnte erahnen, wie sehr dieser ganze Plan schiefgehen konnte. Sarinas Plan war eine heikle Sache, die leicht durch eine einzige falsche Entscheidung oder einen Fehltritt gekippt werden konnte.

Ich musste einfach beten, dass ich keinen Fehler machte.

»Ah, Malcolm«, gurrte Mariana und klatschte in die Hände wie ein vergnügtes Kind. »Du hast Geschenke mitgebracht.«

Malcolm schien mehr als nur ein wenig verärgert darüber zu sein, dass er wie ein Lakai behandelt wurde, und sein Gesicht zeigte eine bedrohliche Art von Abscheu, die ich gerne nachahmen würde. Er hob eine Faust, und die beiden Handlanger brachten ihre Anvertrauten zum Stehen. Gemeinsam banden sie Jay und Dad los, entfernten die Pfähle von ihren Schultern und schlugen das Holz in den Sand. Dann mussten sie sie nur noch wieder festbinden. Ein paar Sekunden später waren Jay und Dad wie Schlachtopfer gefesselt, und ich versuchte, mich auf die Beine zu manövrieren.

Es gelang mir nicht, aber ich versuchte es trotzdem.

»Ich bin fertig mit diesen Spielchen, Hexe«, sagte Malcolm, dessen texanischer Akzent bei Weitem stärker war als der von Axel. »Entweder du gibst mir, was ich verlangt habe, oder der Deal ist vom Tisch.«

»Was hat sie dir versprochen? Reichtum? Macht? Das Herz von Knoxville auf einem Tablett?« Das Lachen, das meinem Mund entwich, tat mir in den Rippen weh, aber wenn dieser Malcom Mariana schon zur Hälfte hasste, hatte Sarinas Plan vielleicht eine Chance, zu funktionieren. Er brauchte nur einen kleinen Schubs. »Du musst doch wissen, dass sie nicht vorhat, dir irgendwas davon zu geben, oder?«

Ich brauchte nur eine kleine Gelegenheit. Eine Sekunde, in der sie abgelenkt waren, und dann konnte ich zuschlagen … nachdem ich aufgestanden war, verstand sich.

»Wovon redet sie?«, fragte er Mariana, und bei seiner Frage wurde ihr Gesicht zu Stein.

Sie warf ihm einen stahlharten Blick zu. »Sie labert Scheiße. Und worüber machst du dir Sorgen? Ich bekomme, was ich will, und du musst dich nie wieder mit den Vampiren in Knoxville herumschlagen. Das ist es doch, was du wolltest, oder?«

Ich schnaubte und zog seinen Blick auf mich. »Sie meint, dass sie bekommt, was sie will und dich danach tötet, du Dummkopf. Wenn es etwas gibt, was diese Lady am besten kann, dann ist es, dich mit Süßigkeiten abzulenken, während sie dir einen Dolch in den Rücken rammt.« Ich gestikulierte zu den gefesselten Geiseln, zu mir und zu Bishop. »Offensichtlich.«

»Und was weißt du schon darüber, was ich am besten kann?«, zischte Mariana, die plötzlich wieder in meinem Bereich war und mit ihrer Hand an meinen Haaren zerrte, als sie meinen Kopf nach hinten riss. Etwas Scharfes drückte in die Haut meines Halses, nicht durchdringend, aber verdammt nah dran.

Ich hatte gerade genug Hass in mir, um mein Gesicht ruhig zu halten und meine Stimme zu beruhigen. Ich hatte gerade genug Zorn, Geduld und Bosheit in mir, um ihr nichts von der Wut zu zeigen, die in mir hochkochte. »Ach Mensch, Mutter, habe ich etwa deine Gefühle verletzt?«

»Mutter?« Malcolm bellte, aber Mariana wandte ihren Blick keine Sekunde von mir ab.

Mit ihrem Gesicht so nah, sah ich nicht einmal mehr Shiloh. Alles, was ich sah, war Mariana und der schiere Hass, der sie antrieb. Im Gegensatz zu Bishops Augen, in denen Gewitter und Macht blitzten, war Mariana Hass und Gier, das faulige Gift einer kranken Seele.

Das Messer drückte fester gegen meine Haut und der Biss in mein Fleisch verursachte einen geringeren Schock, als er hätte sollen. Es war nur ein kleiner Schnitt, aber die Aussicht, dass sie die Klinge in meinem Nacken vergraben würde, um es zu beenden, war da.

Ihre Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln.

»Dann wollen wir mal loslegen, ja?«
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»Jetzt warte mal ’nen Moment. Shiloh St. James hat keine Kinder. Wer zum Teufel bist du?«, knurrte Malcolm und trat wie ein Idiot näher an Mariana heran. Er hätte sie wie eine Schlange behandeln sollen, die kurz davor war anzugreifen, aber es war seine Schuld, dass er eine Bedrohung nicht erkannte, als sie sonnenklar war.

»Ich sagte, dass ich den Hexenzirkel von Knoxville anführe. Für wen du mich hältst, ist für mich nicht von Bedeutung. Wir hatten eine Abmachung. Du gibst mir Schutz, damit ich diesen Zauber vollenden kann, und wir werden dafür sorgen, dass das Dubois-Nest kein Problem mehr für dich ist.« Sie entfernte das Messer nicht von meiner Haut und brach den Blickkontakt nicht ab, aber die Drohung war nicht zu überhören.

Wenn Malcolm sich nicht fügte, würde seine Kehle am Ende ihrer Klinge sein, nicht meine. Das Problem war nur, dass sie immer noch nicht die Worte gesagt hatte, die er hören wollte, und er hatte so ziemlich die Nase voll von ihren Spielchen.

»Das verrät mir einen Scheißdreck, und wenn du meine Hilfe willst, solltest du lieber anfangen, Klartext zu reden, Mädel.«

Sie knirschte mit den Zähnen, bevor sie eine Wahrheit zugab, die ich gerade erst durch den Ring an meinem Finger erfahren hatte. »Ich bin die älteste lebende St. James-Hexe, das heißt, egal in welcher Haut ich stecke, ich habe die Macht. Sie mögen die Vermischung der Blutlinien missbilligen, aber sie können sie trotzdem nicht verleugnen. Du willst das Dubois-Nest aus dem Weg räumen, richtig? Tja, dann gib mir zwei Stunden und sie – und alle, die sich dir widersetzen – werden so sehr mit ihren Sünden überschwemmt, dass sie keine Zeit haben, sich gegen dich zu wehren.«

Ausgerechnet jetzt sagte Mariana die Wahrheit. Sie mochte zwar in Shilohs Haut stecken, aber das Blut, das in ihren Adern floss, stammte tatsächlich aus der St. James Linie.

»Sieh mir in die Augen und sag es mir«, forderte Malcolm, und Marianas Blick löste sich von meinem.

Kaum war ihr Blick von mir abgewendet, richtete ich meinen auf Sarina. Sie nickte mir leicht zu, und ich wich zur Seite aus, um dem scharfen Ende ihres Messers zu entgehen und meine eigene Klinge zu ziehen.

Ich hatte nur einen einzigen Messerwurfkurs in meinem Leben besucht und ich betete, dass sich in der kurzen Zeit ein gewisses Muskelgedächtnis entwickelt hatte. Ich ließ die Klinge fliegen und betete, dass sie etwas Lebenswichtiges traf. Stattdessen flog sie weit und bohrte sich in Marianas Bizeps, während das Messer in ihrer Hand in den Sand fiel.

Malcolm wich zurück, während seine Ghule nach vorn stürmten und ihre Schützlinge ignorierten, um ihren Anführer in Sicherheit zu bringen.

Dann war es, als würde sich alles verlangsamen.

Sarina rannte im Sprint auf eine der Hüttenvillen zu, als Mariana ihr die Klinge vom Arm riss. Sie warf es auf Sarinas fliehende Gestalt und das Messer bohrte sich in ihren Rücken. Sarinas Schrei war wie ein Schlag in die Magengrube, als sie im Schneckentempo hinfiel und erst mit den Knien, dann mit dem Oberkörper auf dem Sand aufschlug, bevor sie bewegungslos liegen blieb.

Ich starrte immer noch auf Sarinas zusammengesunkenen Körper und versuchte zu verstehen. Das war nicht Teil des Plans gewesen. Das sollte nicht passieren. Und ich war so damit beschäftigt, Sarina anzustarren, dass ich meine Chance verpasste.

Mariana stürzte sich auf mich, ihre Hände waren wie weißglühende Glut voller Kraft, als sie sich an meinen Schultern festhielten.

»Denkst du, ich lasse mich so leicht täuschen? Dass ich Owen nicht dazu gezwungen habe, dich anzurufen? Er ist übrigens tot. Hast du wirklich geglaubt, dass ich Sarina nicht schon vor Wochen durchschaut habe? Dass ich nicht von ihr und Bishop und deren Schnüffelei wusste? Unwahrscheinlich«, knurrte sie, während sich ihre Finger zusammenzogen. Sie warf einen Blick auf Malcolm, der etwas hinter seinen Ghulen stand. »Wie gesagt, ich leite den Hexenzirkel von Knoxville, egal, welche Haut ich trage, und du tust gut daran, dir das zu merken. Du folgst jetzt den Anweisungen, oder das nächste Messer steckt in deinem Hals.«

Ohne ein weiteres Wort an den Mann zu richten, konzentrierte sie sich wieder auf mich und ergriff die Hand mit Azraels Ring daran. Sie begann einen Sprechgesang und in diesem Moment bemerkte ich das Summen der Seelen um uns herum. Marianas Gesang wurde lauter und die Stimmen kamen mit jedem Wort näher und näher. Der Hexenzirkel von Knoxville war in voller Stärke anwesend, mit Ausnahme ihrer wahren Anführerin, und sie unterstützten Mariana mit der ganzen Macht eines riesigen Zirkels. Marianas Griff um meine Schulter und meine Hand wurde fester und die Hitze nicht nur ihrer Hände, sondern des Rings selbst brannte sich in mein Fleisch.

Nein, nicht mein Fleisch. Sie zwang die Macht in mich hinein und spülte sie durch meinen Körper wie ein dubioses Ponzi-Schema. Nur, dass es sich nicht um schmutziges Geld handelte, sondern um Hunderttausende von Seelen, die mit der Kraft eines ganzen Hexenzirkels in mich eindrangen und mir die Kehle zuschnürten. Ich wollte sie abladen, wie ich es schon so oft getan hatte, aber ich konnte es nicht, denn die Kräfte hielten die Energie in mir, während ich mit meinem Gehirn nach einem Ausweg suchte.

Das war nicht der Plan.

Sarina sagte, ich sollte sie nur hinhalten, bis sie umzingelt sind. Ich sollte sie so ablenken, dass sie es nicht mitbekam, wenn ihre Hexen außer Gefecht gesetzt wurden.

Sarina.

Ich versuchte, den Schmerz zu verdrängen, versuchte, sie zu hören, aber alles, was ich fühlte, war das Feuer der Seelen, das mich erfüllte. Ich konnte nur noch brennen und schreien und beten, dass jemand ihren Arsch erledigt, bevor sie die Welt in Stücke reißt.

Marianas Gesicht war geradezu schadenfroh, als sie immer mehr Kraft in mich hineinleitete und ihre Gesänge immer schneller, lauter und stärker wurden. Ich konnte nicht sagen, was die Ghule taten, konnte nicht nach Bishop, Dad oder Jay sehen. Ich wollte mich von ihnen verabschieden, aber alles, was ich hatte, war der Schmerz, der mein Inneres zum Schmelzen brachte, und das Wissen, dass ich es nicht schaffen würde. Sarinas Vorhersage würde nicht wahr werden.

Azrael würde nicht auftauchen und mich retten. Meine Schwester würde nicht rechtzeitig ankommen. Meine Freunde würden es nicht schaffen.

Ich würde das nicht überleben.

Keiner von uns würde es überleben.

Nicht dieses Mal.

Mariana hörte auf zu singen, ihr Gesichtsausdruck war so selbstzufrieden, dass ich mir wünschte, ich könnte sie mit bloßen Händen töten.

»Weißt du, warum ich dich bekommen habe?«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Nur für diesen Moment. Nur damit ich genau das tun kann. Dein Vater Azrael? Er war ein Mittel zum Zweck. Genau wie Killian, genau wie dein dummer, idiotischer Bruder.«

Ich musste verwirrt gewirkt haben, denn sie sprach weiter, als hätte ich den Atem für eine Frage aufbringen können.

»Was? Glaubst du wirklich, dass Essex Drake sich das alles ausgedacht hat? Alles, was er will, ist Rache für seine arme, bedauernswerte Familie. Er will nur, dass sein Daddy tot ist. So wie ich das sehe, bekommt er, was er will. Sie alle bekommen, was sie wollen.« Sie hielt mein Kinn in ihrer Hand, der Griff versengte das Fleisch so sehr, dass ich das brennende Fleisch riechen konnte. Ich wollte schreien, aber selbst das war für mich außerhalb meiner Möglichkeiten. »Sie wollen ihre Feinde tot sehen? Ich will sie zufriedenstellen, und sie werden es nicht kommen sehen. Genauso wie sie mich nicht kommen gesehen haben.«

Ihr Lachen war wie Nägel auf einer Kreidetafel.

»Jeder Zauber, jedes neue Gesicht, jede Erinnerung, die ich heraufbeschworen habe. Weißt du noch, all die Bilder von mir, wie ich deine Wehwehchen küsse und deine Hand halte, während wir im Garten spielen? Alles Lügen. Eine Erfindung. Ich habe sie erschaffen, um dein Vertrauen zu gewinnen. Und die von Killian, die ihm sagen, dass er mich bis zum Umfallen geliebt hat? Erfunden. Tabitha hätte es unter meiner Anleitung besser wissen müssen. Dann hätte sie auch gewusst, dass sie dich austricksen kann. Hätte sie es allerdings besser gemacht, hätte sie dich dazu gebracht, die Seelen zu behalten, anstatt diese ganze Macht zu verschenken.« Sie schnalzte mit der Zunge und zuckte mit den Schultern. »Egal. Sie hat ihren Zweck erfüllt.«

Dann ließ sie mein Gesicht los, und das Fehlen der sengenden Hitze war fast noch schlimmer, denn das Fleisch versuchte erfolglos, sich wieder zusammenzuflicken. Mein Knöchel, meine Rippen und mein Gesicht mochten heilen, aber die blendende Hitze in mir tötete alles andere. Normalerweise wäre ich jetzt ein schwebendes Knicklicht, aus dem die Kraft wie ein Sieb heraussickerte, aber jetzt kochte sie einfach unter meiner Haut.

Jedes Geräusch war zu laut, jedes Gefühl zu viel, zu hell, zu … Ich konnte die Seelen meilenweit spüren, aber ich konnte sie nicht wahrnehmen. Ich konnte jede Facette von Marianas Gesicht sehen, ihre aufgewühlten Gedanken voller Hass und Abscheu hören, jede Sünde auf ihrer Seele spüren, aber ich konnte nichts dagegen tun, außer mich in brennenden Qualen zu winden.

Ich erkannte den Moment, in dem der Ring leer war und sich in ein kitschiges Schmuckstück mit dem Namen meines Samenspenders verwandelte, aber Mariana schien das nicht zu bemerken. Sie hatte immer noch nicht bemerkt, dass ich bereits einen Teil der Energie abgezapft hatte, bevor ich überhaupt in ihre Falle getreten war.

Aber es sollte nie so weit kommen. Es war nicht vorgesehen, dass ich so viel nehmen würde. Nichts von alledem verlief nach Plan, und ich wollte wütend auf Sarina sein, aber im Moment wollte ich nur, dass sie am Leben blieb.

Ich wollte nur, dass das Brennen verschwand.

Ich wollte nur, dass meine Leute weiter atmeten.

Und ich wollte, dass Mariana dafür bezahlte.

Malcolm näherte sich – selbstzufrieden, obwohl er dem Tod so nahe war. Er war in der Tat krank, eine magische Krankheit oder ein Fluch irgendeiner Art. Sie musste ihm Heilung oder Macht oder beides versprochen haben, und jetzt war er entschlossen, das zu bekommen, was er glaubte, dass es ihm zustand. Er bedrängte Mariana mit Nachdruck, aber sie hatte nicht die Absicht, ihm das zu geben, worum er sie gebeten hatte.

Der dumme Bastard dachte, er könne hier einfach reinspazieren und sich alles nehmen? Nachdem er seinen Teil der Abmachung kaum eingehalten hatte? Das glaubte ich nicht. Marianas abfällige Stimme hallte in meinem Kopf wie ein Gong durch mein Gehirn. Sie war müde, der Zauber hatte ihr den größten Teil ihrer Magie geraubt, aber sie brauchte mich nur anzuzapfen, und dann wäre es für ihn vorbei.

Glaubt sie, dass sie mich nach allem, was wir für sie getan haben, reinlegen kann? Sie sollte lieber zahlen, sonst … Malcolms Gedanken spiegelten Marianas wider, aber er hatte einen Plan, an den sie nicht gedacht hatte – nicht, dass ich glaubte, er würde funktionieren.

»Du gibst mir, was ich verlange, und meine Jungs werden nicht jeder Hexe, die sie beschützen, die Kehle aufschlitzen«, drohte er und stieß einen scharfen Pfiff aus.

Und dann brach die Hölle los.

Eben noch kämpfte Malcolm gegen Mariana, und im nächsten Moment stand ein riesiger Mann hinter dem Ghul. Wie aus dem Nichts tauchte Jimmy in voller Kampfmontur und mit dem Schwert in der Hand auf. Ich nahm sein zerschlagenes Gesicht, seine geschorenen Haare und seine zerfetzten Ohren kaum wahr. In einer halben Millisekunde steckte Jimmys Schwert in Malcolms Hals. Das Blut des Ghuls spritzte in einer roten Flut über Mariana, während sein Körper schrumpfte und nur seine Seele zurückließ. Genauso schnell, wie er aufgetaucht war, verschwand Jimmy wieder. Die Schreie der Ghule, die nach ihrem Anführer riefen, hallten durch die Bäume, und die Schreie der Hexen antworteten ihnen.

Bei diesem Geräusch tauchte Bishop wie ein Schachtelteufel aus dem Sand auf und seine vorgetäuschten Verletzungen überraschten alle – sogar mich. Er hob seine Hände zum Himmel, die Wolken zogen auf und verdunkelten alles, während Blitze durch die Luft zuckten. Der Donner dröhnte über den Berggipfel, während ein Blitz nach dem anderen einschlug und immer näher kam. Mit einem einzigen Blitzschlag hatte er die Ghule, die meine Familie bewachten, ausgeschaltet und ihre Köpfe fielen in den Sand, genau wie die ihres Bosses.

Das Knurren, das aus Marianas Kehle kam, war wunderschön, und sie griff nach mir – entweder um die Aufgabe zu beenden oder um mich zu töten, ich wusste es nicht. Aber bevor sie mich erreichen konnte, schien sich mein Wurfmesser wie von selbst in das Fleisch ihres Oberschenkels zu bohren.

Dasselbe Messer, das vor einem Moment noch in Sarinas Rücken gesteckt hatte.

Mariana taumelte und der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben, als Sarina ein weiteres Messer aus einem versteckten Holster an ihrem Knöchel zog.

»Oh, das tut mir leid. Hast du gedacht, du wärst die Einzige, die tot spielen kann?«, höhnte Sarina und ließ die Klinge fliegen.

Mariana wich zur Seite aus und die Klinge verfehlte sie komplett. Dann riss sie sich die Klinge aus dem Oberschenkel und rannte direkt auf Bishop zu. Wirbel von Magie jagten an Bishops Armen hinauf, aber bevor er einen Schuss abfeuern konnte, wich sie ihm aus und schleuderte einen blitzschnellen Magieblitz in seine Richtung. Er traf ihn in der Mitte seines Oberkörpers und warf ihn von den Füßen, während sie sich auf ihr eigentliches Ziel zubewegte.

Jimmy schaute nach unten und löste Jays Fesseln, während Mariana auf sie zustürmte, als hätte ihr nicht gerade ein Messer im Bein gesteckt. Ein Schrei entrang sich meiner Kehle, als ich versuchte, sie zu warnen.

Jimmy blickte auf und zog sein Schwert einen Moment zu spät. Bevor einer von uns reagieren konnte – bevor wir irgendetwas tun konnten, um sie aufzuhalten –, warf Mariana die Klinge in ihre Hand und ihre Zielgenauigkeit war noch genauso gut wie zuvor.

Wie in Zeitlupe flog das Messer über die Köpfe hinweg direkt auf meinen Dad zu.

Und dann brach meine Welt zusammen, als die Klinge mitten in sein Herz einschlug.
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Das Gesicht meines Vaters war eine Maske des Schocks, als er auf die Klinge starrte, die aus seiner Brust ragte. Sein Kinn hob sich langsam und seine Augen fanden inmitten dieses Chaos zielsicher meine, während Blut aus seinem Mund tröpfelte. Ich sah den Moment, in dem ihm klar wurde, dass er nicht überleben würde – genau die Sekunde, in der er wusste, dass die Wunde tödlich war.

Ich taumelte auf ihn zu, meine Füße waren zu langsam, mein Körper weigerte sich, die Kraft, die unter meiner Haut floss, herauszulassen, weigerte sich zu helfen.

Es tut mir so leid, mein kleines Mädchen. Ich hätte dich besser beschützen müssen. Ich hätte es besser machen sollen. Seine Augenlider sanken herab, sein Körper erschlaffte, während sein Herz um das Messer, das es aufspießte, herumflatterte, aber seine Gedanken erreichten mich trotzdem. Ich liebe dich, Darby. Ich werde dich immer lieben. Ich werde die zusätzliche Zeit, die ich mit dir verbringen durfte, nie bereuen.

Sein Atem stockte, wurde langsamer und ich war immer noch zu weit weg.

Mein Vater stieß einen letzten Atemzug aus, als ich ihn erreichte, und der bittere Schmerz ertränkte mich, als wir beide in den Sand sackten. Eine Sekunde lang blieb alles stehen, während ich darauf wartete, dass sich seine Seele zeigte, dass er zu mir kam, wie Hildy es gesagt hatte.

Aber er kam nicht.

Bitte, Azrael. Bitte zwing mich nicht, das allein zu tun. Bitte!

Aber Azrael hat mich entweder nicht gehört oder er wollte mir nicht helfen, denn er kam nicht.

Der Schrei, der in meiner Kehle hochkam, hätte die Welt in Brand setzen sollen. Er hätte den Wald und jeden darin niederbrennen sollen. Er hätte ganze Städte in Schutt und Asche legen oder Meere zum Kochen bringen sollen.

Das hätte er tun sollen, aber das tat er nicht.

Stattdessen setzte es etwas in mir frei, das ich noch nie zuvor hatte: das Verlangen nach Rache. Ich drückte meinem Vater einen zitternden Kuss auf die Stirn und stand dann auf, um die Frau zu suchen, die mich geboren hatte, und zwar mit der Zielstrebigkeit einer Frau, die über den Rand des Abgrunds getrieben wurde.

Ich fand sie in Jimmys Griff. Mariana kämpfte gegen den wikingerähnlichen Elfen, ihre Kraft war nach dem Schlag gegen Bishop verbraucht. Ein Teil meines Gehirns fragte sich, ob es Bishop gut ging, ob meine Schwester da draußen noch am Leben war – na ja, ihre Art von am Leben. Ob ihre neue Familie sicher und unversehrt war.

Aber der andere Teil von mir wollte die Welt in Schutt und Asche legen, und dieser Teil war am Gewinnen. Der Verlust meines Dads war eine knospende Blume in meiner Brust, die noch nicht erblüht war, aber allein die wenigen gelösten Blütenblätter hatten einen Zorn entfesselt, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich dazu fähig wäre.

Etwas in mir öffnete sich, als ob der Verlust ein Schlüssel wäre, um die ganze gestohlene Kraft in mir freizusetzen. Ich ließ sie über meine Haut fließen und formte sie zu einem Lichtball in meiner Handfläche, während ich auf meine zappelnde Mutter zusteuerte.

Ich wusste vage, dass um uns herum ein Kampf stattfand und meine Freunde gegen Ghule und Hexen gleichermaßen kämpften. Das Summen der rivalisierenden Seelen – einige starben, andere siegten – schwirrte in meinem Kopf herum, aber ich konzentrierte mich auf die Frau, die die Haut meiner Freundin trug und gegen den eisernen Griff einer Fae kämpfte.

Mariana wehrte sich gegen Jimmy, doch ihre Versuche zu fliehen waren nichts gegen die Wut, die ihn durchströmte. Seine Gedanken waren ein Wirrwarr aus Verlust, Trauer, Schmerz und Wut. In seinem Kopf schwebten Bilder von den Ghulen, die Jay wehgetan hatten, die ihm die Haare geschoren und seine Ohren mit Messern bearbeitet hatten. Von denen, die Jay ein Messer in den Mund gesteckt und daran gezogen hatten. Von denen, die meinen Vater und Onkel Dave fast zu Tode geprügelt hatten.

Sie würde nicht aus seinem Griff entkommen – nicht, solange ihr Kopf noch dran war.

Ich erkannte den Moment, in dem Mariana merkte, dass der Ring leer war, und ihr Gehirn schrie vor Unglauben und nicht wenig Angst. Sie war sich so sicher gewesen, dass ihr Plan reibungslos ablaufen würde. Sie war so sicher gewesen, dass sie in der Lage sein würde, die Energie abzusaugen, während sie mich von innen heraus verbrannte.

Sie sollte sterben. Essex hat gesagt, dass sie verbrennen würde, wenn sie so viel Energie aufnimmt. Dieser verlogene Bastard! Er sollte doch auf meiner Seite sein.

»Ist das alles, was dich interessiert?«, flüsterte ich und genoss ihre verwirrten Gedanken und ihre Verzweiflung. »Dass Essex dich belogen hat? Solltest du dir nicht Sorgen darüber machen, was ich mit dir machen werde?«

Mariana schnaubte, bevor ein herablassendes Lachen aus ihrer Kehle drang. »Du wirst mich nicht umbringen, Darby.« Sie schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge wie ein ungezogenes Kind. »Ich bin deine Mutter. Du würdest doch deine eigene Mutter nicht umbringen, oder?«

Ich war mir sicher, dass das Lächeln, das meine Lippen verzerrte, geradezu animalisch war. »Hast du es nicht gehört?«, gurrte ich, wobei jede Silbe bösartig klang. »Meine Mutter ist tot.«

Marianas Lachen verstummte schnell und ihr Grinsen wurde schwächer, als sie merkte, dass ich keinen Scherz machte. In diesem Moment gab es keine Regeln. Kein Feilschen. Es gab nichts, was sie sagen konnte, um meine Meinung zu ändern, keine Drohung, die sie aussprechen konnte.

Mir war alles und jeder egal. Ich wollte nur, dass sie von allen Ebenen der Existenz verschwindet. Ich wollte sie auslöschen. Mein Blick wanderte für einen Moment zu Jimmy. Er nickte mir zu, während er Mariana ruhig hielt.

»Du wolltest diese Macht so sehr?«, fragte ich und deutete auf den Lichtball in meiner Handfläche.

Ihr ganzer Körper zitterte, als sie den Kopf senkte, um ihre Augen vor dem Licht zu schützen. »N-nein. Ich will sie nicht.«

»Zu schade«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen und nahm ihr Kinn in meine andere Hand. »Du kannst verfickt noch mal daran ersticken.« Ich sah, wie die Angst in ihren Augen wuchs, als ich ihr den Kiefer herunterriss und ihr die Lichtkugel in den Mund schob.

Das Licht füllte ihren Körper, aber der von Mariana war nicht dafür gemacht, so viel auf einmal aufzunehmen. Es strömte aus ihren Augen, ihrem schnappenden Mund und ihrer Haut. Die Haut riss auf wie verbrannte Erde, und das Licht strömte aus den Spalten, als es sie von innen heraus auffraß.

Einen Moment später war sie nur noch Asche und Staub, wie sie es schon immer hätte sein sollen.

Die Erleichterung, von der ich dachte, dass ich sie spüren würde, kam nie. Alles, was ich jetzt noch hatte, war das unaufhörliche Summen der Seelen inmitten der Schlacht und eine Wut, die ich nicht unterdrücken konnte.

Dann kann ich mich genauso gut nützlich machen.

Ich sprintete vom Wasser weg und in die Bäume, wo der Kampf weiter tobte. Es war ihnen egal, dass ihre Anführer tot waren. Diese Arschlöcher waren wild entschlossen, alles zu zerstören, was sie aufgebaut hatten, nur um ihr Verlangen nach Macht zu stillen.

Und ich hatte die Schnauze voll davon.

Ein riesiger Ghul griff nach einer zierlichen Hexe, sein Fanghandschuh krallte sich in den Ausschnitt ihres Tops und hob sie vom Boden hoch. Die Hexe schlug ihm eine funkelnde Zauberkugel in die Seite seiner Wange, woraufhin der Ghul aufheulte und sie losließ.

Bei einer anderen Auseinandersetzung segelte ein Ghul durch die Luft und zerbrach, durch die Wucht der Landung, den Fuß eines Baumes. Vampire schlängelten sich zwischen den Stämmen hindurch, ihre Klingen schnitten wie Derwische durch Körperteile. Jeder dachte nur an den Kampf, ans Gewinnen und daran, was er erreichen könnte. Das alles machte mich krank.

Wenn ich das an einem anderen Tag erlebt hätte, wäre ich wahrscheinlich erschrocken gewesen. Vielleicht hätte ich Angst davor gehabt, was ich verlieren könnte. Jetzt wollte ich nur noch, dass sie aufhörten.

Und das taten sie dann auch.

Hexen und Ghule erstarrten auf halbem Weg, Zaubersprüche brannten in ihren Händen, ihre Klingen waren gezückt und zum Schlag bereit. Es war, als hätte ich auf Pause gedrückt, und es war eine solche Erleichterung, dass ich ernsthaft darüber nachdachte, sie alle bis ans Ende der Zeit so zu lassen.

»Aber wäre das nicht langweilig? Wenn die ganze Welt einfach still stünde?« Azraels Stimme war nicht so überraschend wie sonst, also zuckte ich nicht nur nicht zusammen, sondern schaute ihn auch nicht an.

»Kannst du ihn zurückbringen?«, fragte ich, nicht im Geringsten besorgt darüber, dass ich offensichtlich einen ganzen Planeten zum Stillstand gebracht hatte.

»Darby …«

Dann drehte ich mich um, die Wut auf Azrael war genauso groß wie die auf Mariana. »Komm mir nicht mit ›Darby‹. Entweder du kannst es oder du kannst es nicht. Entweder du tust es oder du tust es nicht. Komm mir bloß nicht mit irgendeinem verfickten Bullshit, Azrael.«

Mein Vater stand vor mir, ohne Flügel, im schwarzen Anzug und mit dunklen Haaren – und trug seine Maske für mich, als wäre ich eine ahnungslose Idiotin, die nicht auf dem Laufenden war. Sein Gesichtsausdruck war traurig, aber was bedeutete das schon für ihn? Was war Traurigkeit, wenn er sich mein ganzes Leben lang einen Dreck um mich geschert hatte? Warum zum Teufel sollte er traurig sein?

»Ich kann nicht, Darby. Er ruht.«

Unglaube traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Wie kann mein Vater in Frieden ruhen? Wie konnte er mich hier allein lassen? Wie kann das sein? »Das ist nicht fair. Er hätte leben sollen. Er sollte …«

Der Schmerz in meiner Brust zwang mich in die Knie. Er hätte leben sollen.

»Killian ist schon einmal gestorben. Er kann nicht noch einmal zurückgebracht werden.« Azrael versuchte, es sanft zu sagen, aber seine Worte waren wie Messer in meinem Bauch. »Er lebt nicht mehr in der Zwischenwelt. Er ist weg.«

Bullshit. Das ist alles Bullshit. Sloane ist in die Zwischenwelt gegangen. Ich kann gehen und ihn zurückholen, so wie sie es getan hat. Ich kann …

»Nein, Darby. Das kannst du nicht. Die Zwischenwelt ist für die Toten gemacht. Sloane mag tot sein, aber du bist es ganz sicher nicht. Und sie kann nicht für dich gehen, weil er nicht da ist.«

»Wo ist er dann? Ich werde ihn holen gehen. Ich bringe ihn zurück. Das kann ich tun.«

Azrael trat näher an mich heran, griff nach mir und drückte mich an seine Brust. »Nein, Tochter. Killian ist in Frieden. Er ruht. Du würdest ihm wehtun, wenn du ihn zurückholst.« Er seufzte und drückte einen Kuss auf meinen Kopf. »Ich hätte Essex das sagen sollen, als er seine Familie verloren hat. Damals habe ich den Verlust nicht verstanden. Ich hatte seit Anbeginn der Welt von der Außenlinie aus zugesehen, aber es ergab für mich nie einen Sinn. Wäre ich damals mitfühlend gewesen – hätte ich gewusst, was Verlust bedeutet – würdest du jetzt vielleicht nicht leiden.«

Mein Atem stockte und Tränen stachen in meine Nase. »Du kannst es nicht in Ordnung bringen, oder?«

Azraels Arme wurden fester. »Nein, das kann ich nicht.«

»Ist er …« Was wollte ich fragen? Geht es ihm gut? Ist er in Sicherheit? Vermisst er mich?

All diese Fragen kamen mir trivial und dumm vor und … ich wollte nur meinen Dad zurück. Ich wollte einfach nur mein Leben zurück. So wie es war, bevor ich angefangen hatte, Geister zu sehen. Bevor ich zu einem Werkzeug geworden war, das man benutzen konnte, anstatt nur ein Kind zu sein. Damals, als er noch die Kekse verbrannt hatte und wir stattdessen Milchshakes im Diner getrunken hatten. Als wir uns alte Folgen von Perry Mason angesehen und uns über seinen Prozessbericht lustig gemacht hatten. Als wir noch eine glückliche Familie mit zwei Personen gewesen waren.

Das wollte ich unbedingt zurückhaben.

»Ja«, antwortete Azrael. »Er ist sicher, warm und beschützt. Ihm wurde die höchste Ehre zuteil, die ich vergeben kann. Denn er hat dich beschützt, als ich es nicht konnte. Er hat dich geliebt, als wärst du sein eigenes Kind, hat dich mit Liebe und Fürsorge aufgezogen. Er hat Fehler gemacht, aber er hat dich so sehr geliebt, Darby.«

Seine Worte waren nicht der Balsam, den er sich wahrscheinlich erhofft hatte, aber sie dämpften mein Verlangen, wie eine verfluchte Geisteskranke durch die Unterwelt zu preschen.

Gerade noch so.

Aber sollte ich einfach stehen bleiben, weiter kämpfen? Sollte ich einfach weiteratmen?

»Ja. Deine Arbeit hier ist noch nicht beendet.«

Aber ich wollte, dass es beendet war. Ich wollte mich auch ausruhen. War ich nicht schon längst an der Reihe?

»Deine Arbeit wird noch eine Weile dauern, Darby. Aber du wirst nicht allein sein. Das verspreche ich dir.«

Mit diesen Worten entfaltete Azrael seine Flügel und war mit einem Flackern verschwunden, sodass ich das Chaos allein aufräumen musste.

Ich überlegte lange, ob ich die Welt wieder zum Laufen bringen sollte oder nicht. Es schien eine gute Idee zu sein, sie für eine Weile anzuhalten – zumindest so lange, bis ich nicht mehr das Gefühl hatte, mein Herz würde mir aus der Brust springen.

Aber ohne dass ich es wollte, ging die Welt von selbst wieder an und die meisten Kämpfer fielen auf ihren Hintern. Und anstatt sie einfach wieder aufstehen zu lassen, um ihren Scheiß von vorn zu beginnen, stellte ich meine ungewollte Macht zur Schau.

Licht erstrahlte über meinen Händen, als ich sie in die Luft hob, und die Hexen und Ghule ergriffen die Flucht, als sich meine Arme emporhoben. Ich hielt sie einen Moment lang in der Luft, bevor ich sie wieder herunterfallen ließ.

»Da ich jetzt eure Aufmerksamkeit habe«, rief ich ihnen zu und bahnte mir einen Weg in ihre Ohren. »Ich möchte, dass ihr sofort mit diesem Scheiß aufhört. Ich werde nicht noch einmal darum bitten. Eure Anführer sind tot. Ich will nicht, dass ihr ihnen folgt, aber das ist nicht meine Entscheidung. Ihr wurdet in die Irre geführt und habt geglaubt, ihr hättet das Recht, euch zu nehmen, was euch nicht gehört.« Das war doch das Problem, oder? Das Stehlen von Macht und Territorium, das Horten von etwas, das ihnen nicht gehörte.

»Ich bin hier, um euch zu sagen, dass ihr euch irrt. Ihr könnt euch nicht nehmen, was euch nicht gehört, ihr könnt nicht ohne Konsequenzen morden und ihr könnt nicht die Gesetze der Natur aushebeln. Der Knoxville-Zirkel und das Monroe-Nest sind beide aufgelöst. Wenn ich euch in der Nähe von Haunted Peak oder Knoxville erwische, müsst ihr euch keine Sorgen machen, dass das ABI euch holen kommt, denn dann werde ich euch höchstpersönlich erledigen.«

Ich ließ meinen Blick über schockierte und wütende Gesichter schweifen, über solche voller Reue und solche, die auf Rache aus waren. Ich notierte mir die Wut- und Rachegesichter – sie würden mich später jagen.

»Lass, was machst du da?«, fragte Hildy.

Ich warf ihm einen Blick über die Schulter zu, ohne mich zu fragen, wo er die ganze Zeit über gewesen war. Sein Gesicht war verblüfft, aber das war egal.

Nicht viel.

»Ich räume ein Chaos auf.«
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Es stellte sich heraus, dass Ghule nicht gern Befehle von Nicht-Ghul-Arkanern entgegennehmen. Darüber hinaus waren sie in der Regel Rudeljäger. Vier von ihnen stürmten gleichzeitig auf mich zu, und ihre Geschwindigkeit schien so langsam zu sein, nachdem ich die Kraft des Rings absorbiert hatte.

Ohne groß nachzudenken, hob ich wieder meine Hände und warf sie mit einem Schlag von den Füßen. Mit einer Drehung meines Handgelenks fielen vier Köpfe zu Boden, während ihre ehemaligen Körper in der Schwebe blieben. Einen Moment später ließ ich meine Hände fallen und ihre verwelkenden Hüllen zerfielen zu Staub, als sie auf dem Waldboden aufschlugen.

Ich begegnete dem Blick des nächsten Ghuls, der noch atmete. Ich kannte seinen Namen, als hätte man ihn mir ins Gehirn gelasert. Ich wusste alles über ihn. Er war vor Kurzem wegen seiner Größe verwandelt worden, und das auch noch illegal. Sie hatten den Pakt umgangen und ihn gegen seinen Willen verwandelt. Das würde ich später noch untersuchen, aber im Moment war er eine Bedrohung, bis er das Gegenteil bewiesen hatte.

»Willst du dich versuchen?«

Mit großen Augen und einer gesunden Portion Angst schüttelte er den Kopf. »Nein, Ma’am. Ich mag meinen Kopf da, wo er ist.«

»Sehr gut. Ich kenne den Namen von jedem Ghul, der heute hier ist – jedem einzelnen. Geh jetzt und erzähl das deinen Freunden. Ihr habt vierundzwanzig Stunden Zeit. Eine Sekunde später heißt es: Töten bei Sicht, verstanden?«

Der Ghul nickte eifrig. »J-ja, Ma’am.«

»Dann lauf mal los.«

Der Ghul sprang vom Boden auf, als wäre er mit einer Feder ausgestattet worden, und flüchtete durch die Bäume. Er blieb nicht bei seinen Gefährten stehen, um sie einzusammeln. Nein, er hatte mich beim Wort genommen, und keiner dieser Männer war sein Freund. Er war auf dem Weg zurück nach Knoxville, um seine Sachen zu packen und seinen Plan, nach Texas zurückzukehren, zu verwirklichen. Klug.

»Ich schlage vor, ihr folgt dem Beispiel eures Jungen Lucas. Ihr habt fünf Sekunden Zeit, um aus diesem Wald und aus der Stadt zu verschwinden.« Ich habe nicht einmal bis zwei gezählt, bevor die restlichen Ghule verschwunden waren.

Die Hexen, die nach dem Angriff noch am Leben waren, kamen nur langsam in Fahrt, da die Zaubersprüche, die sie befallen hatten, nach Marianas Tod einer nach dem anderen erloschen. Einige von ihnen waren verwirrt, während andere sauer waren, dass der Plan fehlgeschlagen war. Ja, Mariana hatte sie nicht alle verzaubern müssen, und die Wut über diesen Verrat ließ mich innerlich verbrennen.

Die einzige Hexe des Hexenzirkels von Knoxville, die mir etwas bedeutete, litt in diesem Moment in einem Keller.

»Ich kenne eure Gedanken. Eure Namen. Eure Sünden«, verkündete ich und sorgte dafür, dass meine Stimme nicht nur in ihren Ohren, sondern auch in ihren Köpfen ertönte. »Euer Verrat wurde zur Kenntnis genommen. Ihr seid hier nicht willkommen. Vierundzwanzig Stunden. Verpisst euch aus meiner Stadt. Verpisst euch aus Knoxville … aus meinem Staat. Wenn ich euch sehe, gibt es keinen sicheren Ort auf dieser oder der nächsten Welt für euch.«

»Bist du dir sicher, dass du das tun willst, Lass?«, fragte Hildy, aber ich konnte ihn nicht mehr ansehen.

»Deine Tochter hat das schon vor langer Zeit in die Wege geleitet – alles, was ich tue, ist, mich und die meinen in Sicherheit zu wissen.«

Hildy warf mir einen besorgten Blick zu. »Du malst dir eine Zielscheibe auf den Rücken, das ist es, was du tust. Du löst Zirkel und Nester auf? Dir ist klar, dass du damit die Rolle des Anführers übernimmst, wenn du das tust. Hast du dir das gut überlegt?«

Hatte ich das? Ganz und gar nicht.

Aber zog ich es durch? Auf jeden verdammten Fall.

»Wenn du glaubst, dass ich das durchgehen lasse, hast du den Verstand verloren. Vierundzwanzig Stunden sind ein verdammtes Geschenk, und das weißt du auch.«

Hildy nickte. »In der Vergangenheit hätte ich dasselbe getan. Rache nehmen. Aber in so einem Spiel gibt es keine Gewinner. Und Frieden gibt es dabei auch nicht.«

Aber ich war nicht auf der Suche nach Frieden. Der war mir sowieso nie vergönnt gewesen.

Das Gras raschelte hinter mir, aber ich kannte die Seele fast so gut wie meine eigene.

»Darby?«, krächzte Jay, sein Kummer war ein Spiegel meines eigenen.

Ich sah zu, wie die letzten Hexen verschwanden, bevor ich mich zu meinem besten Freund umdrehte. Sein Gesicht war ein einziges Durcheinander, sein Körper zerschrammt und geschlagen, aber das würde ich in Ordnung bringen. Ich griff nach ihm, und ihm machten die glühenden Finger nichts aus. Er nahm einfach meine Hand, bevor er sich auf mich stürzte und mich in eine Umarmung hüllte.

Ich gab ihm etwas von der Kraft, die unter meiner Haut brodelte, seine Verletzungen schlossen sich, seine Rippen heilten, der Schnitt in seiner Lippe verblasste. Seine Brust hob sich in meinen Armen, und ein Schluchzen aus Trauer, Reue und Verletzung entrang sich seiner Kehle. Ich wollte ihn trösten, das wollte ich. Aber meiner musste begraben bleiben, bis der Job erledigt war. Dann … dann konnte ich vielleicht zulassen, dass ich es fühlte. Dann konnte ich mich brechen lassen.

Wenn ich mich traute.

Jimmy kam näher, seine Gedanken waren noch verworrener als die von Jay. Jay war geschlagen worden, aber Jimmy war bestohlen worden – er war auf eine Weise geschändet worden, die mein Herz schmerzen ließ. Ich wusste nicht, ob ich zurückgeben konnte, was sie genommen hatten, aber ich konnte es versuchen. Ich hielt ihm meine Handfläche hin, damit er Jay aus meinen Armen nehmen konnte, und als er das tat und meine Hand nahm, waren seine Schnitte und die verstümmelten Ohren in Sekundenschnelle verheilt. Im nächsten Moment begannen seine Haare zu wachsen und fielen weit über seine Schultern und seinen Rücken hinunter. Es war auch blonder, die Strähnen waren weißer als alles andere. Ich ging an dem Paar vorbei und schlängelte mich zurück zur Straße, da ich niemanden mehr sehen wollte.

Ja, ich brauchte Bishop, Sarina und Sloane. Ich musste mit meinen eigenen Augen sehen, dass es ihnen gut ging, auch wenn ihre Gedanken wie Bienen in meinem Kopf summten, aber ich konnte nicht an den Strand zurückkehren.

Ich konnte meinen Vater nicht blutig und kaputt sehen.

Ich hatte einfach nicht die Kraft dazu.

Nicht in diesem Moment.

Ich spürte die Arme, bevor ich seine Gedanken hörte, was mich in Anbetracht der Umstände eigentlich hätte erschrecken müssen. Aber dass Bishop mich umarmte, schien mir viel zu gut, um es mir entgehen zu lassen. Als ich mich an ihn lehnte, begann die Eiswand um mein Herz zu tauen, und der bittere Schmerz brach durch den Frost.

Ich holte tief Luft und versuchte, mich dagegen zu wehren, versuchte, es einfach wegzuschieben, aber kaum hatte es einen Spalt gefunden, sprudelte es aus mir heraus. Ich konnte nicht verhindern, dass mir ein Schluchzen über die Lippen kam und meine Knie einknickten.

Bishop ließ mich auf den Boden sinken und drehte mich in seinen Armen, während er mich darin einhüllte.

Mein Dad war weg. Mein Dad war weg.

»Schhh, Baby. Wir kümmern uns darum.«

Ein netter Gedanke, aber die Wahrheit war, dass man sich um einen solchen Verlust nicht kümmern konnte.

Niemals.

Ein leises Heulen riss mich aus Bishops Umarmung und ließ mich auf die Straße blicken. Ein grauer Wolf humpelte auf uns zu, das Fell des Tieres verfilzt mit Schmutz und getrocknetem Blut.

Nein, nicht das Tier. Es war er.

Sein Geist rief nach mir und läutete wie ein Gong, als er näher humpelte, bevor er auf dem Asphalt zusammenbrach.

»Onkel Dave?«, rief ich, riss mich von Bishop los und sprintete die Straße hinunter.

Bishop versuchte, mich zu fangen und aufzuhalten, aber ich ließ mich nicht beirren. Beinahe wäre ich auf dem losen Schotter ausgerutscht und auf den Hintern gefallen, aber ich schaffte es. Dave keuchte, sein Schmerz hallte durch mein Gehirn wie ein Kanonenschuss. Er wimmerte lange und leise, seine Gedanken waren bei Dad, bei dem, was ihnen angetan wurde. Bei dem Angriff hatte er sich gewandelt, aber es war nicht genug gewesen. Es waren zu viele Ghule gewesen, und er hatte kein Rudel, zu dem er gehen konnte, um Unterstützung zu bekommen.

»Ist schon gut, Cap. Ich bin bei dir.« Den Rest konnte ich ihm nicht sagen. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was er getan hatte, um zu uns zu kommen.

Ich legte meine Hand auf seine Seite und gab ihm Kraft, heilte sein Bein und seine Rippen und versiegelte seine Wunden. Es schien nicht genug zu sein. Sie hatten Dad beschützt, und was habe ich getan? Ich hätte besser auf ihn aufpassen müssen. Ich hätte …

Ein Nebel umhüllte Dave, bevor er sich auflöste und den Mann zum Vorschein brachte, den ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte. Den besten Freund meines Vaters. Mein Captain.

»Darby? Hast du Killian gefunden? Hast du ihn geholt?«

Ich konnte nur den Kopf schütteln, während mir die Tränen in die Augen stiegen.

Nein, das hatte ich nicht.

Es schien ewig zu dauern, bis ich meine Gefühle unter Kontrolle hatte, und mein Heulkrampf dauerte viel länger, als ich es jemals beabsichtigt hatte. Ich hatte etwas zu erledigen, eine Hexe zu retten, Schurken zu fangen und so weiter. Ich musste aufstehen und bereit sein für die nächste Welle von Bullshit, von der ich wusste, dass sie auf mich zukommen würde.

Wenn man Azrael glauben wollte, würde ich mich eine Weile nicht ausruhen.

Offiziell hieß es, Dad wäre bei einem Autounfall ums Leben gekommen – eine bittere Pille, denn das war dieselbe verdammte Todesursache, die auch auf der Autopsie meiner Mutter gestanden hatte. Cap hatte Dr. Yates davon überzeugt, die erfundene Geschichte zu unterschreiben, und ich versuchte, nicht zu sehr in seine Gedanken zu schauen, um herauszufinden, wie er es geschafft hatte.

Während Cap sich darum kümmerte, brachen Sloane, Bastian, Bishop und ich in den Keller des Hexenzirkels von Knoxville ein, um Shiloh zu finden. Als wir dort ankamen, war das Haus durchwühlt, die Schlafzimmer waren leer, die Schubladen hingen halb aus den Kommoden, die Seiten des Grimoire waren zerrissen und lagen im Flur herum. Aber keiner von ihnen hatte daran gedacht, seine Anführerin aus dem Käfig zu lassen – wahrscheinlich aus Angst, würde ich wetten.

Shiloh war fast zu Tode geprügelt worden, ihr Bein war an drei Stellen gebrochen und sie hatte sich eine schlimme Infektion zugezogen, aber ihre Kraft war überwältigend. Sie hätte mir mit einem Zauber fast den Kopf abgerissen und hätte es auch getan, wenn Bastian nicht einen Schild aufgestellt hätte.

Ich heilte sie, so gut ich konnte, doch die Narben, des Verrats ihres Hexenzirkels waren diejenigen, die ich nicht beeinflussen konnte. Wir brachten sie wieder mit Poppy zusammen und die beiden machten sich mit dem ersten Flug auf den Weg nach Georgia. Ich versuchte, ihr zu erklären, dass mein Urteil keinen der beiden betraf, aber das wollte Shiloh nicht akzeptieren.

»Deine Mutter hat meinen Hexenzirkel mit meinem Gesicht infiltriert, Darby. Du hast sie getötet, während sie mein Gesicht getragen hat. Shiloh St. James ist tot. Der Hexenzirkel von Knoxville ist tot. Dabei wollen wir es belassen, einverstanden?«

Ich konnte die Logik darin nicht beanstanden, und auch nicht, wie sauber damit alles war. Ich rechnete mit einigen Problemen, aber für den Moment würde es reichen. Zumindest hoffte ich das.

Die nächsten Tage waren eine einzige Übung in Herzschmerz und Beherrschung. Egal, wie viele Tote ich schon gesehen hatte, egal, wie viele Geister, ich hatte mich schon lange nicht mehr mit dieser Seite des Zauns beschäftigt, und noch nie in dieser Funktion. Mein Dad war ein prominentes Mitglied der Gemeinde gewesen. Er war geliebt worden. Und die Leute wollten ihm die letzte Ehre erweisen.

Ich wollte nur noch im Bett liegen und weinen. Oder jemanden umbringen. Das hörte sich auch gut an.

Eine Sache, die ich sagen konnte, war, dass Azrael recht gehabt hatte. Ich war nicht allein. Jay, Jimmy, Bishop, Sarina und Sloane hingen an mir wie Kleber. Mein Haus war zum Bersten voll mit Leuten, die mir Essen brachten, mich umarmten oder mich fragten, wie sie mir helfen könnten, und ich wollte einfach nur, dass das alles aufhörte. Jeder, den ich je in meinem Leben getroffen hatte, brachte einen Auflauf oder eine Lasagne oder einen Korb mit Muffins vorbei. Ich hatte mehr Auflaufformen, als ich gebrauchen konnte. Sogar Mrs. Cooper brachte ihr berühmtes Brathähnchen mit, aber ich konnte einfach nichts davon essen.

Jay und Bishop waren so klug, alle für ein paar Stunden rauszuschmeißen, damit ich in Ruhe trauern konnte, aber auch das half mir nicht, mich besser zu fühlen.

Ich bezweifelte, dass irgendetwas helfen würde.

Der Tag der Beerdigung war der schlimmste. Ich musste nicht nur ein Kleid und hochhackige Schuhe anziehen und zusehen, wie mein Dad unter die Erde verfrachtet wurde, sondern ich musste mir auch die netten Worte aller anhören und mich von wildfremden Menschen umarmen lassen, während sie mir die dümmsten Dinge erzählten. Wenn noch eine Person sagte, dass er jetzt an einem besseren Ort sei, oder dass sie für mich betete oder mich fragte, ob ich etwas bräuchte, würde ich anfangen zu schreien.

Am Ende des Gottesdienstes gingen wir zum Friedhof, um ihn zu beerdigen. Der Pfarrer redete von einem Plan für alles oder so ähnlichem Bullshit, als hätte er nicht gerade erst vor zwanzig Minuten einen Gottesdienst gehalten. Als ob das nicht schon schlimm genug wäre, musste ich auch noch die Geister ignorieren, die in Scharen zu mir strömten, und das Summen ihrer Seelen war wie ein Messer in meinem Gehirn.

Ich blendete sie alle aus und starrte geradeaus, während ich versuchte, nichts kaputt zu schlagen.

Sloane muss mein Gesicht gelesen haben, denn sie schlich sich neben mich und legte ihren Kopf auf meine Schulter. »Nichts, was ich sage, kann das je besser machen. Es ist verdammt beschissen. Und das wird auch noch eine Weile so bleiben. Aber du bist meine große Schwester, und du weißt …« Sie hielt inne und umarmte mich von der Seite, während sie auf ihre Füße starrte. »Nun, wir haben uns gegenseitig. Du kannst mich immer anschreien, mir sagen, dass ich mich selbst ficken soll, weinen, du weißt schon … was große Schwestern eben so machen.«

Ich lehnte meinen Kopf an ihren und fühlte, dass ich lächeln wollte, konnte es aber nicht. »Ich werd’s mir merken. Ich bin froh, dass wir einander haben. Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe.« Aber mehr konnte ich nicht sagen, und ich glaube, sie wusste das.

Mit einem Nicken drückte Sloane meine Schulter und ging zurück zu Bastian.

Als es an der Zeit war, Erde auf seinen Sarg zu werfen, verlor ich die Fassung. Ich konnte keine Sekunde länger dortbleiben, und in der Sekunde, in der die Erde meine Fingerspitzen verließ, stolzierte ich davon. Ich wusste nicht, wohin ich wollte, nur weg.

Ich fand mich auf einer Steinbank wieder, weit weg von den anderen Trauernden, weil ich mir den Kaffee- und Kuchenquatsch nach der Beerdigung nicht antun wollte. Ganz ehrlich, wie konnten die Leute das tun? Und warum? Um das Alleinsein hinauszuzögern? Um sich die Hölle zuzumuten? War es ein Sport oder eine Show oder was?

Ich hasste jede einzelne Minute dieses Horrors und wollte, dass alles einfach aufhörte.

Die knirschenden Schritte eines Mannes im Gras rissen mich aus meiner Selbstmitleidsparty und ließen mich aufblicken.

Kann man das eine Mitleidsparty nennen, wenn man auf einer Beerdigung ist?

Er war groß und hatte weiß-blondes Haar, eine Farbe, die ich bisher nur bei zwei anderen Menschen gesehen hatte. Sein Gesicht war ebenmäßig und faltenlos, mit dunklen Brauen über violetten Augen, die fast zu leuchten schienen. Mit seinem dunkelgrauen Anzug passte er zu den anderen Trauernden, aber das war er ganz sicher nicht.

Ich hatte sein Gesicht vielleicht nicht gesehen, aber ich wusste ohne Zweifel, wer das war. Ich schoss auf die Füße, bereit, ich hatte keine Ahnung was, zu tun, als er seine Hände zur Kapitulation hochhielt.

»Ich nehme an, du weißt, wer ich bin«, murmelte mein Bruder mit einem Ausdruck des Verdrusses in seinem Gesicht. Verdruss. Als hätte er schlechte Manieren und nicht als wäre er ein massenmordendes Arschloch, das diesen ganzen Bullshit ins Rollen gebracht hatte.

»Welchen Namen hättest du gerne? X? Essex? Der Aufseher? Du hast eine Menge Namen, Bruder.«

Der Mann hatte die Unverfrorenheit zu lachen. »Das stimmt.«

»Warum bist du hier? Ich meine es definitiv böse, aber das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Wenn du mich töten willst, prima. Wir machen einen Termin aus, um die Sache später auszutragen.«

Essex rieb sich mit der Hand über den Mund und verbarg damit wahrscheinlich ein Grinsen, weil ich so frech war. »Ich habe ein Angebot für dich.«

»Auf der Beerdigung meines Dads? Nimm die Stimmung wahr, Mann.« Wahrscheinlich sollte ich Angst haben, aber ich wollte ihm einfach nur in seine blöde Fresse schlagen. Ich hatte diesen Mann schon viel zu lange gesucht und nicht gefunden, und genau jetzt konnte ich nichts unternehmen.

War ja klar. Mein Glück mal wieder.

»Ganz zu schweigen davon, dass es deine Komplizin war, die ihn unter die Erde gebracht hat. Ich würde eher meine Hand in einen Holzhacker stecken, als mir auch nur ein Wort von dir anzuhören.« Ich machte auf dem Absatz kehrt, bereit, mich an einen Ort zu verdrücken, an dem mich niemand finden konnte.

»Von mir aus. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, erwiderte er in einem Singsang, als wäre das alles ein Witz.

Ich drehte mich um und war bereit, es ihm zu zeigen – zum Teufel mit den Zuschauern – aber er war weg. An der Stelle, an der er einst stand, lag eine Karte. Ich weigerte mich, die anzufassen, denn ich schätzte mein Leben und er hatte eine Vorliebe für Blutflüche. Aber es gelang mir, das träge Gekritzel zu entziffern.

Azrael hat dich angelogen. Killian ist nicht da, wo du denkst.
Komm zu mir, wenn du bereit für die Wahrheit bist.
– Essex


Die Wahrheit?

Von dieser Familie?

Ja, klar.

Darbys Geschichte wird fortgesetzt mit

Dead Shift

Grabflüsterer Buch Vier
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Detective Darby Adler ist dabei, ihre Dienstmarke abzugeben.

Nachdem sie versehentlich den Titel Wächterin von Knoxville übernommen hat, hat sich Darby eine große Zielscheibe auf den Rücken gemalt. Mit niedergebrannten Brücken und dem ABI auf den Fersen muss sie sich entscheiden, ob sie Kleinstadt-Detective bleiben oder sich in ihre neue Rolle einfinden will.

Es steht nicht nur ihr Job auf dem Spiel, sondern auch ihr Leben.

Wer hat eigentlich behauptet, Kleinstädte wäre langweilig?
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